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666 - Die Zahl des Tiers

»Hier ist die Wahrheit! Wer Verstand hat, der überlege die Zahl des Tiers; denn es ist eines Menschen Zahl, und seine Zahl ist sechshundertsechsundsechzig.«

Joh. Off. 13.18

 

»Diese Zahl könnte auch eine andere Bedeutung haben«, sagte Rico Calderone. »Es kommt auf die Schreibweise an. Ist es nur sechs-sechs-sechs, oder statt dessen sechs hoch sechs hoch sechs? Robert Anson Heinlein hat in einem seiner Science Fiction-Romane diese Hypothese aufgestellt und die Zahl der möglichen Welten so definiert…«

Die Fürstin der Finsternis runzelte die Stirn.

»Es ist die Zahl der Dämonen der Hölle«, sagte sie.


»Zeige dich«, verlangte Astaroth. »Es gefällt mir nicht, daß du immer nur als eine Projektion deiner selbst erscheinst. Vielleicht gibt es dich in Wirklichkeit überhaupt nicht?«

Astardis kicherte spöttisch.

Der Dämon hatte, wie stets, seinen Doppelkörper materialisiert. Diese Projektion, die durchaus stofflich stabil war, konnte jede beliebige Gestalt annehmen, die Astardis wünschte. Momentan zeigte sie sich als gepanzerter Ritter, auf dessen Harnisch ein tiefschwarzes, auf den Kopf gestelltes Kreuz gemalt war.

Astardis selbst befand sich an einem völlig anderen Ort. Bis heute hatte niemand herausfinden können, an welchem Ort jener Sphären, die von den Menschen vereinfacht als »Hölle« bezeichnet wurden, sich sein Unterschlupf befand. Astardis war der extremste Sicherheitsfanatiker unter den Dämonen. Er zeigte sich niemals selbst, blieb immer in seinem Versteck, was auch geschah. Er sandte lediglich seinen Doppelkörper aus, der so handlungsfähig war wie sein Erzeuger -und erhebliclrwandlungsfähig.

Manchmal fragte sich Astaroth -und nicht nur er wie Astardis seine Kräfte erneuerte. Denn selbst sein Sigill hielt er geheim, mit dessen Hilfe er angerufen und beschworen werden konnte. Aber wenn niemand es kannte, konnte auch niemand eine Opferzeremonie durchführen und das Blut, die Seele, die Lebensenergie des Sterbenden dem Dämon widmen.

War Astardis vielleicht nicht einmal ein Dämon?

Tarnte er sich nur als solcher? War das der Grund für seine Abgeschiedenheit?

Astaroth schüttelte sich. Plötzlich wurde er diesen Gedanken nicht mehr los. Sicher war er abwegig, denn in den sieben Kreisen der Hölle vermochte auf Dauer niemand zu überleben, der kein Dämon war, und Astardis war uralt. Und doch - warum verbarg er sich selbst vor seinesgleichen?

»Was du von mir siehst, mein Freund, reicht völlig aus«, kicherte Astardis. »Du weißt, daß ich existiere. Aber warum reden wir von mir? Warum nicht darüber, weshalb du mit mir reden wolltest?«

Astaroth sah sich um.

Der Treffpunkt war sicher. Er befand sich in einer Sphäre zwischen den Welten. Dutzende dienstbarer Geister sicherten ihn, schützten ihn vor jeder Art von Spionage. Sie waren die einzigen, die mitbekamen, was Astaroth und Astardis besprachen. Sie ahnten nicht einmal, daß Astaroth sie anschließend auslöschen würde.

»Wie du willst«, sagte der Erzdämon. »Reden wir über Lucifuge Rofocale.«

»Was willst du damit andeuten?«, fragte Astardis mißtrauisch. »Und warum willst du ausgerechnet mit mir darüber reden?«

»Der Alte läßt nach.«

Astardis schwieg.

»Er ist LUZIFERs Minister Präsident«, fuhr Astaroth fort. »Er ist der Herr der Hölle. Aber was tut er, um unsere Macht zu stärken? Nichts. Er hockt da, meditiert und gibt sich seinen Träumen und privaten Feldzügen hin. Damit, daß er Merlins Tochter ermorden ließ, hat er sich nun auch noch den alten Zauberer zum Feind gemacht.«

»Wen interessiert schon, wen Merlin als seinen Feind betrachtet?« erwiderte Astardis abfällig.

»Fakt ist«, sagte Astaroth, »daß Lucifuge Rofocale sein Amt vernachlässigt. Und das schon seit längerer Zeit. Ein anderer muß auf den Höllenthron.«

Astardis kicherte spöttisch. »Wir hatten doch schon mal einen anderen. Wie hieß er noch gleich? Magnus Friedensreich Eysenbeiß…«

»Vor dem Lucifuge Rofocale kampflos floh«, ergänzte Astaroth. »Wenn wir nicht das Tribunal angerufen hätten, Eysenbeiß zu verurteilen und zu richten, würde er uns noch heute tyrannisieren.«

Diesem Tribunal hatten unter anderem sie beide angehört…

»Und jetzt willst du Lucifuge Rofocale vor ein Tribunal stellen, damit er sich für seine Taten rechtfertigt?« Astardis schüttelte den Kopf. »Mit welchem Anklagepunkt? Bei Eysenbeiß hatten wir einen triftigen Grund: seinen Pakt mit der DYNASTIE DER EWIGEN. Aber Lucifuge Rofocale paktiert mit keinem unserer Feinde. Und seine Alleingänge sind kein ausreichender Grund, ihn anzuklageñ.«

Astaroth gab eine Schwefelwolke von sich.

»Ihn anklagen? Verschwendete Mühe«, sagte er. »Ich will ihn entfernen.«

»Weiß LUZIFER davon? - Natürlich nicht«, beantwortete Astardis seine Frage selbst. »Gehen wir davon aus, Lucifuge Rofocale könnte entfernt werden, wie du es ausdrückst. LUZIFER wird einen Nachfolger sehen wollen. Wen aber sollen wir nominieren? Wer wäre geeignet? Du selbst?«

»Ich hege keine Ambitionen«, versicherte Astaroth. »Früher nicht, und auch nicht künftig. Weder auf den Thron des Fürsten der Finsternis, noch auf den des Herrn der Hölle.«

»Du sagst es immer wieder«, wehrte Astardis ab. »So oft inzwischen, daß dir kaum noch jemand glaubt, außer vielleicht Lucifuge Rofocale selbst oder Stygia.«

Astaroth lachte wild auf, und Funken sprühten aus seinen Augen. »Höre ich aus deinen Worten ebenfalls Kritik an LUZIFER und an unserer Fürstin der Finsternis?«

»Wen hältst du für geeignet?« fragte Astardis unbeeindruckt. »Ich denke doch mal, daß du nicht unbedingt Stygia meinst. Wen aber dann? Welcher Dämon wäre deiner Ansicht nach geeignet, die Nachfolge des Herrn der Hölle anzutreten?«

Astaroth lachte immer noch.

»Sein Abbild sehe ich vor mir!«

***

Rico Calderone haßte Stygia.

Aber er mußte mit ihr Zusammenarbeiten, als ihr Untergebener, ihr Diener, ihr Knecht; den Begriff Sklave vermied er in diesem Zusammenhang tunlichst, obgleich ihm klar war, daß sie kaum etwas anderes in ihm sah.

Aber er war kein Sklave. Er war ein freier Mensch.

Er wollte es sein…

Er war von ihr abhängig. Sie hatte die Macht über Leben und Tod. Und sie würde ihn nur so lange begünstigen, wie er für sie nützlich war. Eines Tages würde sie seiner überdrüssig sein und ihn fallenlassen. In den Höllentiefen hatte er dann kaum noch eine Überlebenschance, denn Stygia besaß viele Feinde, und sie alle wußten, daß er für sie arbeitete. Daß er es nicht ganz freiwillig tat, interessierte niemanden.

Es lag noch nicht lange zurück, da war er Diener zweier Herren gewesen. Lucifuge Rofocale hatte ihm seine Schatten angehext, um ihn über diese Schatten unter seiner Kontrolle halten zu können. Damit erfuhr Satans Ministerpräsident auch stets, was die Fürstin der Finsternis tat.

Aber Calderone hatte es geschafft, sich der Schatten einen nach dem anderen zu entledigen. Den letzten hatte er auf Ombre losgelassen, den einsamen Rächer mit dem sechsten Amulett, der alles daransetzte, Lucifuge Rofocale zu vernichten.

Der Schatten hatte keine Macht über Ombre gewonnen. Wieder ein Fehlschlag… aber Calderone selbst war jetzt frei von den Einflüssen und Zwängen des Herrn der Hölle.

Er hatte befürchtet, durch die Macht der Schatten selbst zu einem Dämon zu werden, und er war froh gewesen, diese Fessel endlich abgestreift zu haben. Aber seither fehlte ihm etwas.

Er hatte einen winzigen Hauch der Macht gespürt. Und nach dieser Macht begann er sich zu sehnen. Nicht mehr von Stygias Wohlwollen abhängig sein, sondern ihr gleichberechtigt, vielleicht sogar überlegen… Das war es, was er wollte! Aber wie konnte ein Mensch neben einem Dämon bestehen?

Es gab nur eine Möglichkeit.

Er mußte das tun, wovor er sich anfangs gefürchtet hatte. Er mußte sein Menschsein aufgeben und selbst zum Dämon werden.

Er ahnte, daß ein langer Weg dorthin vor ihm lag. Dennoch bereute er nicht, die Schatten abgestreift zu haben. Unter ihrem Einfluß wäre er vielleicht dämonisch geworden, aber stets nur ein Diener des Herrn der Hölle. Doch das stellte ihn nicht zufrieden. Er war nicht dafür geschaffen, nur ein Diener der Macht zu sein. Er mußte die Macht besitzen!

Er entwickelte gleich mehrere Pläne, sich seinem Ziel zu nähern. Einer dieser Pläne befand sich bereits im Stadium der Ausführung.

Und niemand außer ihm selbst wußte etwas davon.

Das, was Calderone tat, würde die Hölle erschüttern…

***

Astardis schüttelte den Kopf.

»Ich traue dir nicht«, sagte er. »Ich habe dir nie getraut. Was versprichst du dir davon, mich auf dem Höllenthron zu sehen?«

»Du bist für diese Aufgabe bestens geeignet.«

»Das ist ein Trick. Du willst mich hereinlegen. Ich durchschaue dich«, erwiderte Astardis. »Du denkst, wenn ich Satans Ministerpräsident werde, muß ich mein Versteck verlassen und mich im Original zeigen. Das ist es doch, was du willst.«

»Vielleicht«, sagte Astaroth gedehnt, »vielleicht will ich auch das. Ich kann's nicht leugnen. Aber ich will auch, daß die Hölle wieder einen starken Herrscher bekommt. Und ich sehe keinen geeigneteren. Alle anderen sind erbärmliche Narren, die Verantwortung scheuen und nur auf Eigennutz achten.«

»Wie dir sicher niemals entgangen ist, achte auch ich auf Eigennutz. Nimm deine Chance wahr. Besteige den Thron, sobald du Lucifuge Rofocale beseitigt hast.«

Astaroth verzog das Gesicht. »Wie kommst du darauf, daß ich Hand an den Herrn der Hölle legen will?«

Jetzt lachte Astardis spöttisch auf. »Wenn nicht du, wer sonst?«

»Vielleicht der Sterbliche, der Ombre genannt wird«, entgegnete Astaroth. »Er hat an Macht gewonnen, kommt bereits dem engelverfluchten Professor Zamorra nahe in Kraft, Fähigkeiten und Heimtücke.«

»Na, na«, brummte Astardis. »Überschätze diesen Sterblichen nicht.«

»Es wäre ein Fehler, ihn zu unter-schätzen«, sagte Astaroth. »Gut, er kommt Zamorra nahe, wie dieser vor vielen Jahren war, am Beginn seiner sagenhaften Karriere als Dämonenmörder. Nun - jeder weiß, daß Ombre Lucifuge Rofocale vernichten will. Niemand wird Verdacht schöpfen, wenn er es tatsächlich tut. Und wenn wir ihm helfen, sind seine Chancen gut.«

»Wenn!« knurrte Astardis.

»Es liegt in deinem eigenen Interesse«, sagte Astaroth. »Du würdest sein Nachfolger. LUZIFER wird nicht dagegen sein.«

»Es gibt andere Mitglieder der Schwarzen Familie, und auch Dämonen, die ihr nicht angehören -die allesamt nicht mit meiner Wahl einverstanden wären. Sie würden gegen mich sprechen.«

»Wer redet denn von einer Wahl?« winkte Astaroth ab. »So etwas lassen wir erst gar nicht zu. Wir arrangieren es so, daß alle anderen vor vollendeten Tatsachen stehen und nichts mehr dagegen unternehmen können.«

»So wie Stygia einst Fürstin der Finsternis wurde?« spöttelte Astardis.

»Etwa so«, nickte Astaroth. »Was spricht dagegen?«

»Nichts«, sagte Astardis nach einer kurzen Pause des Nachdenkens. »Aber rechne niemals mit meiner Dankbarkeit. Im Gegenteil - sollte dein Plan fehlschlagen, werde ich der erste sein, der dich an Lucifuge Rofocale verrät.«

»Damit«, lachte Astaroth, »würdest du dich doch selbst ans Messer liefern, weil du mitgewirkt hast. Du bist zu schlau, so etwas zu tun.«

»Ich bin noch etwas schlauer«, erwiderte Astardis. »Ich lasse mich erst gar nicht darauf ein, selbst einzugreifen. Du wirst Lucifuge Rofocale allein auslöschen müssen. Ich werde nur die Früchte deiner Arbeit ernten.«

»Dann«, sagte Astaroth, »wirst du nicht auf Lucifuge Rofocales Thron sitzen. Es wird einen anderen geben, den ich dorthin bringe.«

»Tu das«, sagte Astardis.

Sein Doppelkörper verlosch.

Astaroth blieb noch eine Weile sinnend zurück, ehe auch er diesen geheimen Treffpunkt verließ. Er traute dem anderen ebensowenig wie dieser ihm. Und er konnte spüren, daß Astardis Blut geleckt hatte. Der Gedanke, an Lucifuge Rofocales Stelle zu treten, erschien ihm plötzlich gar nicht mehr abwegig.

Er hatte für Astaroths Begriffe zu schnell zurückgesteckt. Tu das. Nein, er würde selbst versuchen, auf den Thron zu gelangen, sobald Lucifuge Rofocale nicht mehr existierte. Und vermutlich würde er danach versuchen, Astaroth zu beseitigen. Denn wer schützte ihn davor, seinerseits einer ähnlichen Mordintrige zum Opfer zu fallen wie sein Vorgänger?

Astaroth wußte, daß er ab jetzt sehr vorsichtig sein mußte. Er hatte Astardis nicht in der Falle der Mittäterschaft fangen können. Er war jetzt praktisch in der Hand des anderen.

Es mußte einen Weg geben, Astardis seinerseits in Abhängigkeit zu bringen, damit er gar nicht erst gegen Astaroth vorgehen konnte.

Aber wie?

Der alte Teufel war wirklich zu schlau…

Gerade deshalb hatte Astaroth ihn ja zum Herrn der Hölle machen wollen!

Jetzt aber wollte er das nicht mehr…

Trotzdem war er der Ansicht, an seinem Plan Weiterarbeiten zu müssen. Lucifuge Rofocale war schwach geworden. Er mußte verschwinden. So oder so.

***

Stygia war mißtrauisch. Bisher hatte Rico Calderone zwar alle ihre Befehle ausgeführt, und er erwies sich immer wieder als zuverlässig. Selbst als er unter dem Schattenzwang des Lucifuge Rofocale stand, war er bemüht gewesen, ihr die Treue zu halten. Das rechnete sie ihm positiv an. Diese Kraft, die er hatte aufwenden müssen, um das Joch des Herrn der Hölle abzuschütteln…

Dennoch gab es hinter seiner Stirn Gedanken, die nicht unbedingt zu dulden waren.

»Du möchtest gern Kalif werden anstelle des Kalifen«, spöttelte die Fürstin der Finsternis. »Aber das werde ich nicht zulassen. Ganz gleich, was du anstellst - du bist und bleibst ein Mensch. Du wirst nicht gegen mich aufbegehren. Eher vernichte ich dich. Du glaubst, dich unentbehrlich gemacht zu haben. Du würdest dich wundern, wie leicht ich auf dich verzichten kann…«

Sie beobachtete ihn aus der Ferne, wenn er sich unbeobachtet glaubte.

Und doch konnte sie nicht genau herausfinden, was er trieb.

»Du hast dazugelernt, Kerlchen«, murmelte sie. »Na warte… wenn du glaubst, du könntest mich hintergehen…«

Sie rief einige Nebelgeister zu sich.

»Beobachtet ihn«, verlangte sie. »Tut es so, daß er's nicht merkt.« Seit er auch den letzten von Lucifuge Rofocales Schatten abstreifen konnte, fehlte ihm sein magisches Gespür, das ihn ansonsten gewarnt hätte. »Und erstattet mir ständig Bericht. Ihr könnt mich jederzeit stören.«

Die Nebelgeister huschten lautlos davon.

Stygia widmete sich wieder anderen Dingen.

Seit geraumer Zeit herrschte sie nun auf dem Knochenthron. Aber immer noch wurde sie von den wenigsten anderen Dämonen wirklich akzeptiert. Die gehorchten ihren Befehlen, aber sie zeigten sich unzufrieden. Stygia wußte, daß einige von ihnen längst Pläne schmiedeten, sie zu vernichten oder wenigstens zu verjagen.

Nicht nur, weil sie lediglich durch einen Trick an die Macht gekommen war - einen recht lausigen Trick, den LUZIFER erstaunlicherweise ebenso geduldet hatte wie Lucifuge Rofocale. Nun, vielleicht hatten auch sie diesen Trick nicht durchschaut. Jedenfalls übten gerade diese beiden an Stygia keine Kritik, weder an ihrer Thronbesteigung noch an ihrer Amtsführung.

Es waren die anderen, die gegen sic opponierten.

Jene, die auf keinen Fall wissen konnten, was tatsächlich passiert war, als Stygia den Thron bestiegen hatte. Aber jene, denen es nicht gefiel, daß sie in letzter Zeit immer wieder Rückschläge hinnehmen mußte, die ihr ausgerechnet jener Mensch Zamorra bereitete. Egal, was sie tat, um ihn zu vernichten und damit eine Bedrohung für die Schwarze Familie aus der Welt zu schaffen, er überlebte jeden ihrer Anschläge und fügte seinerseits ihr und der Hölle Schaden zu.

Deshalb wünschten sich viele Dämonen längst Asmodis zurück. Er, der dies Amt länger als jeder andere Fürst innegehabt hatte, besaß auch heute noch, so viele Jahre nach seiner Abkehr von den sieben Kreisen der Hölle, eine gewaltige Ausstrahlung. Er besaß Autorität. Er war stark. Seine Niederlagen, so sie denn geschahen, waren nicht so gravierend wie die Stygias.

Sie mußte befürchten, daß es nicht mehr lange dauerte, bis die Stänkerer und Intriganten offen gegen sie vorgingen. Aber was schlimmer war, sie würden hinter ihrem Rücken an ihrem Stuhl sägen. Sicher taten sie es schon. Bedauerlicherweise konnte sie nicht jeden überwachen lassen.

Das Leben wurde allmählich gefährlich…

***

Antarktis, Wilkes-Land:

Der dritte Transporthubschrauber landete in der von wild aufragenden Eiszacken zerklüfteten Landschaft. Die rasenden Rotorblätter der großen Sikorsky-Maschine peitschten Flugschnee auf. Robert Tendyke wandte sich ab, fing das Gestöber mit dem Rücken auf. Erst, als er sah, daß keine flirrenden Kristallwòlken mehr in der Luft waren, drehte er sich wieder dem Landeplatz der Transportmaschinen zu.

Ein vierter Helikopter befand sich noch in der Luft. Das Dröhnen und Donnern der Maschinen übertönte jedes gesprochene oder geschriene Wort. Dennoch funktionierte alles nach Plan. Die Luken der gelandeten Maschine öffneten sich, vermummte Gestalten holten die Fracht aus dem Bauch des Transporters.

Eisiger Wind schnitt messerscharf über Tendykes ungeschützte Gesichtspartien. Er trug eine Kapuze, unter der sich der Funk-Headset für die Verständigung befand, solange bei dem Maschinenlärm niemand sich recht verständigen konnte, und eine Schutz - brille. Aber Mund, Nase und Wangen blieben frei.

Die Alternative, dachte er, wären Weltraumanzüge gewesen.

Aber das war für einen Besuch in der Antarktis wohl doch etwas übertrieben.

Hier war Frühling. Das änderte nichts an der Kälte. Tendyke schüttelte sich; warum zum Teufel hatte er sich auf dieses Abenteuer eingelassen? Ein paar Archäologen, die eine Expedition zu einer versunkenen Stadt tief unter dem Eis der Antarktis durchführten, und er hatte einen Vertrag unterschrieben, demzufolge er für die Sicherheit der Wissenschaftler verantwortlich war.

Wer sollte sie hier im ewigen Eis bedrohen, wenn nicht das Eis selbst? Gegen das mörderische Klima konnte Tendyke verdammt wenig unternehmen.

Sicher - es gab eine Bedrohung. Vielleicht. Jene entsetzliche Kreatur, die einst in der Blauen Stadt verschüttet und vergraben wurde. Amun-Re, der Schwarzzauberer aus dem alten Atlantis.

Aber er wurde nur dann gefährlich, wenn jemand ihn aus dem Eis befreite.

Aber wer würde so wahnsinnig sein?

Die Stadt ließ sich auch erforschen, ohne Amun-Re zu befreien.

Falls er denn noch lebt, dachte Tendyke. Das hier ist etioas anderes als der lange Schlaf, in den er fiel, als seine Welt unterging. Diesen Weltuntergang hat er auf andere Weise erlebt. Wer sagt, daß er unsterblich ist? Möglicherweise ist er längst erfroren. Ein Eisblock. Ein kräftiger Schlag, und er zersplittert in abertausende winziger Eiskristalle…

Zamorra hatte einmal davon erzählt, wie der Zugang zur Blauen Stadt gesprengt wurde, wie die Eismassen die Stadt und Amun-Re unter sich begruben.

Jahr um Jahr verging.

Schnee fiel. Wurde zu Eis. Ließ die Schicht über der Stadt jedes Jahr ein wenig dicker werden. So, wie es schon Jahrtausende lang ging, vielleicht Jahrzehntausende. Angeblich sollten die Blauen Städte rund 40 000 Jahre alt sein. Wie lange schon wurden sie nicht mehr bewohnt? Und wer war so verrückt gewesen, eine Stadt in der Kälte des 6. Kontinents zu bauen? Auch vor 40 000 Jahren war die Antarktis schon eine Eishölle gewesen.

Und vielleicht war diese versunkene Stadt, nach der die Archäologen forschten, ja nicht mit der Blauen Stadt von damals identisch…

Aber so ganz glaubte Tendyke nicht daran. Eben, weil dieser Kontinent schon seit Äonen kalt und lebensfeindlich war. Der Abenteurer mußte deshalb davon ausgehen, daß es sich um eben jene Stadt handelte, in der Amun-Re verschüttet und begraben lag…

Tendyke sah zu, wie die Fracht des Hubschraubers ausgeladen wurde. Er selbst rührte keinen Finger. Das war nicht sein Job. Er war nur für die Sicherheit der Archäologen zuständig. Aber die ahnten nicht einmal, was in der Stadt möglicherweise auf sie wartete.

Woher hatten sie überhaupt von ihr erfahren? Beziehungsweise der Mann, der die Expedition zusammengestellt und ausgerüstet hatte? Nur eine kleine Handvoll Menschen wußte von der Existenz dieser Anlage tief im Eis. Zamorra, seine Gefährten, vielleicht ein paar Leute bei der NSA, der National Security Agency, oder im Pentagon.

Tendykes diesbezügliche Fragen waren unbeantwortet geblieben.

Gerade deshalb reizte ihn dieser Job, der noch dazu unwahrscheinlich gut bezahlt wurde. Dabei brauchte er das Geld nicht einmal. Er hatte genug. Ihm gehörte ein weltumspannender Industriekonzern. Wer Rob Tendyke sah, konnte sich kaum vorstellen, daß dieser Mann Alleineigentümer dieser gewaltigen Industrieholding war mit ihren unzähligen Tochterunternehmen in allen Ländern der Welt, in direkter Konkurrenz zu einem ähnlichen Unternehmen, dem Möbius-Konzern mit Sitz in Frankfurt, Germany.

Aber an die Firmen und die Konkurrenz dachte der Abenteurer jetzt nicht, der ausnahmsweise nicht seine gewohnte Lederkluft trug, sondern die hier nötige wärmende Schutzkleidung. Er dachte an die merkwürdigen Umstände dieser Expedition.

Und an die merkwürdigen Namen ihrer Teilnehmer.

Dr. Roul Cantor, Dr. Rolando Centavo, Ray Corniche, Dr. Rita Chang. Alle mit den Initialen R.C. Auch der Mann in Grau, mit dem Tendyke verhandelt hatte, wies diese Initialen auf - Reginald Cull. Immer wieder hatte Cull auf seinen Auftraggeber verwiesen, dessen Identität er angeblich selbst nicht kannte. Aber eine ganze Menge deutete für Tendyke darauf hin, daß auch jener ominöse Geld- und Auftraggeber diese Initialen besaß.

Rico Calderone.

Der Mann in Grau hatte das immer wieder abgeleugnet. Tendyke konnte es ihm nicht nachweisen. Aber er war mißtrauisch. Wenn wirklich sein alter Gegner Calderone hinter der Expedition stand, mußte es einfach eine Falle sein.

Nur - warum so aufwendig?

Ging Calderone diesen komplizierten und dabei unwahrscheinlich teuren Weg, weil seine anderen Versuche, Tendyke umzubringen, immer wieder gescheitert waren?

Einst war Rico Calderone der Sicherheitsmanager der Tendyke Industries gewesen. Irgendwann hatte er versucht, Tendyke zu ermorden. Dafür war er zu einer Gefängnisstrafe verurteilt worden. Stygia, die Fürstin der Finsternis, hatte ihn befreit, wohl, weil sie das erhebliche negative Potential in der Psyche dieses Mannes erkannte. Schließlich war auch ihr sehr daran gelegen, daß Tendyke endgültig starb. Wirklich endgültig. Das gemeinsame Interesse verband die beiden. Bisher hatte Calderone es mit Computertricks versucht. Hatte Tendyke und auch Zamorra in virtuelle Welten geraten lassen. Sie hatten überlebt. Vielleicht ging Calderone jetzt einen ganz anderen Weg und hoffte, daß Tendyke damit nicht rechnete.

Aber warum war er dann so leichtsinnig gewesen, Hinweise in Form der Namen der Expeditionsteilnehmer zu geben? Irgend etwas stimmte hier nicht.

Vor allem: Warum sandte Calderone diese Antarktis-Expedition aus? Er konnte doch wirklich nicht so irrsinnig sein, Amun-Re aufwecken zu wollen. Spätestens Stygia mußte ihm da doch auf die Finger klopfen! Amun-Re war schließlich auch für die Dämonen der Hölle eine tödliche Gefahr; eine unüberwindbare Bedrohung!

»Wir werden sehen«, murmelte der Abenteurer.

Der vierte Hubschrauber landete.

Bald konnten sie damit beginnen, das Camp aufzubauen. Aber bald würde es auch dunkel werden. In dieser Jahreszeit war die Polarnacht noch lang; zwar nicht mehr durchgehend über 24 Stunden, aber die hellen Stunden waren relativ wenig. Wir hätten bis zum Dezember warten sollen, dachte Tendyke. Dann hätten wir 24 Stunden lang hellstes Tageslicht…

Als auch der letzte Hubschrauber entladen worden war, faßte Tendyke endlich selbst mit an. Aber auch nur, um seinen eigenen »Iglu« aufzubauen. Er half nicht einmal der Halb-Chinesin. Dr. Rita Chang interessierte ihn zwar privat - aber nicht genug, ihre Arbeit zu machen. In dieser Hinsicht zeigte Tendyke sich jetzt als absoluter Egoist.

Später flogen die Helikopter wieder ab, zurück nach Feuerland, wohin ein großes Frachtflugzeug die Ausrüstung zunächst gebracht hatte; auf dem Luftweg ging das alles weit schneller als per Schiff. Von diesem Moment an bestand die einzige Verbindung zur »Außenwelt« nur noch aus dem Funkgerät.

Falle? dachte Tendyke. Wenn der Funk ausfiel, waren sie auf Gedeih und Verderb auf sich allein gestellt. Gut, die Zwillinge und Zamorra und die anderen wüßten, daß er diese Expedition begleitete, und sie würden ahnen, wo sie ihn und die Archäologen finden konnten. Aber es würde eine Menge Zeit vergehen, bis jemand aufmerksam wurde und feststellte, daß eben diese Expedition sich schon seit längerem nicht mehr meldete…

»Na schön«, murmelte er. »Warten wir's einfach ab.«

Vielleicht war alles ja auch völlig harmlos und seine Vermutungen reine Hirngespinste.

Vielleicht…

***

Weltraumkalte Augen starrten aus der Finsternis ins Licht, aber dieses Licht konnte die unglaubliche Kreatur nicht blenden, deren Paradox-Magie den eigenen Tod ungeschehen gemacht hatte.

Im Licht schwebte ein Engel.

Zumindest sah er so aus. Eine große, schlanke Gestalt mit ausgebreiteten Schwingen, bekleidet mit einem Lendenschurz und gegürtet mit einem Schwert. Regungslos schwebte der Engel, nicht einmal von einem Windhauch bewegt. In seinen Augen loderte brennender Haß.

Haß auf seinen Beherrscher.

Lamyron befand sich in der Gewalt des Dunklen Lords. Dieser hatte das mächtige Wesen aus einer anderen Welt seinem bösen Willen unterworfen. Lamyron war des Dunklen Lords Sklave geworden.[1]

Er hatte Lamyron mit sich genommen in sein Reich jenseits der Welten. Einige Male hatte Lamyron versucht, freizukommen, aber der Macht des Dunklen Lords war er nicht gewachsen. Selbst seine ganz spezielle Fähigkeit, das Feuer der Zeit zu benutzen und damit Geschehnisse rückgängig zu machen, welche 13 Sekunden, 13 Minuten oder 13 Stunden zurücklagen, konnte ihm nicht mehr helfen. Denn der Lord hatte vorgesorgt und sich abgesichert. Einmal, hatte Lamyron versucht, das Feuer der Zeit einzusetzen, aber es hatte nur anderen geholfen, nicht ihm selbst.

Der Dunkle Lord wußte, daß Lamyron jede sich ihm bietende Gelegenheit nutzen würde, der Gefangenschaft zu entfliehen. Denn eine endgültige Kontrolle über den Willen des »Engels« gelang ihm nicht.

Aber er wollte sich Lamyrons Fähigkeiten bedienen.

Dazu gehörte nicht nur das Feuer der Zeit. Lamyron war zudem ein Prophet. Die Prophezeiungen erschienen als Bilder auf seinen Flügeln, und er konnte die dort erscheinenden Figuren begrenzt lebendig werden lassen.

Er selbst jedoch konnte die Bilder nicht sehen, und Spiegel zeigten die Bilder ebenfalls nicht. So blieb dem »Engel« seine eigene Zukunft, sein eigenes Schicksal, verschlossen.

Das konnte dem Lord nur recht sein. Denn sonst wäre es ihm vielleicht nicht gelungen, sich des Propheten zu bemächtigen. Dieser hätte Vorkehrungen treffen können… Denn die Zukunft ist wandelbar.

Unter bestimmten Umständen…

Der Lord trat aus dem Dunkel ins Licht. Eine Gestalt in einem dunklen Umhang, der fast den gesamten Körper bedeckte. Nur der Kopf, ein Teil der Arme und die Hände waren sichtbar. Schwarzes, halblanges Haar umrahmte ein Gesicht, das maskenhaft starr erschien. Selbst die Augen blieben seltsam leblos bei allem, was der Lord sagte oder tat.

»Zeige sie mir noch einmal, die Zukunft«, verlangte er.

Seine Magie erfaßte Lamyron und zerrte den Widerstreb enden zu sich herunter. Lamyron war machtlos; so wie die Kraft des Lords ihn zuvor reglos in der Luft gehalten hatte, so zwang sie ihn jetzt herab. Vor dem Lord kam er auf die Füße.

»Ich kann dir nicht mehr zeigen, als du schon gesehen hast«, sagte er.

Der Dunkle winkte ab. »Breite deine Flügel wieder aus. Sofort!«

Unwillkürlich griff Lamyron zum Schwert, wollte es aus der Scheide ziehen. Aber seine Kraft ging nicht in die Armmuskeln, sondern ins Flügelpaar. Er breitete die Schwingen, die er direkt nach der Landung zusammengefaltet hatte, wieder aus.

Der Lord kicherte spöttisch.

»Warum nur versuchst du es immer wieder?« fragte er. »Du weißt doch, daß ich dich zu allem zwingen kann, was ich will. Nun zeige mir die Zukunft.«

Er betrachtete die Bilder, die entstanden. Er bemerkte dabei sehr wohl, daß der Engel versuchte, genau das zu verhindern. Aber daran lag es nicht, daß die Szenarien einmal mehr seltsam verwaschen blieben.

Wieder zeigte die Zukunft sich ihm nicht klar.

Was er sehen konnte, war eine rasante Abfolge von Geschehnissen, die er nicht genau deuten konnte. Manches wurde klar und verständlich, anderes wieder nicht.

Er sah, wie Lucifuge Rofocale einem Gegner entgegentrat. Einem menschlichen Gegner. Ein Mann in verblichenen Jeans und kariertem Hemd, der einen hölzernen Zauberstab schwang. Lucifuge Rofocale wich mit allen Anzeichen des Entsetzens und der Todesangst zurück, versuchte sich zu wehren, zu fliehen, aber der Stab berührte ihn…

Und das Bild wurde unklar.

Ein anderes zeigte den Thron des Höllenfürsten, doch nicht Lucifuge Rofocale saß darauf, sondern ein anderer Einer, von dem eine geradezu unheimliche Aura ausging, die selbst den Dunklen Lord frösteln ließ. Ihm war, als stamme dieser Unheimliche, der mit seltsamem Goldschmuck behängt war, aus einer Zeit vor der Zeit, und über ihm schienen entsetzliche Kreaturen zu schweben, wie selbst der Lord sie noch nie zuvor gesehen hatte. Dieser Unheimliche beherrschte die Hölle, aber…

Was war das für eine Hölle?

Sie war - leer!

Niemand in ihr lebte noch! Kein Dämon, kein Teufel… da waren nur noch jene unheimlichen Schattenkreaturen, die nach Blut dürsteten, nach Dämonenblut, das es nicht mehr gab…

Schattenkreaturen, die ihre Klauen auch nach den Menschen ausstreckten… und der Dunkle Lord sah sich selbst, auf einem Blutaltar hingestreckt, über ihn gebeugt eine dieser Kreaturen und jener Goldbehängte, in dessen Augen Wahnsinn und ungeheure, ultimative Macht glühten! Etwas entriß dem Lord Blut und Leben…

»Nein«,, keuchte er. »Dieses Bild kann nicht Wirklichkeit werden!«

Seine Paradox-Magie schützte ihn!

Aber - Lamyron zeigte ihm eben dieses Bild…

Und schon war es wieder anders. Lamyron und Stygia, die Fürstin der Finsternis, die beide gemeinsam über die Welten herrschten, in denen es für den Dunklen Lord keinen Platz mehr gab…

Alles verlosch, schwand dahin.

Eine Reihe wirrer, nebelhaft verwaschener Bilder folgte, die der Lord nicht verstand.

»Warum zeigst du mir nicht Klarheit?« schrie der Lord zornig.

»Ich habe keinen Einfluß darauf«, erwiderte der Engel, der auch jetzt nicht daran dachte, seinen Bezwinger mit »Herr« anzureden. »Wenn du kein klares, verständliches Bild siehst, liegt es wohl an dir. Vielleicht bist du zu dumm, etwas zu erkennen. Oder«, er wich dem wilden Faustschlag aus, den der wütende Lord ihm versetzen wollte, »es liegt an deiner Paradox-Magie. Sie läßt nichts Eindeutiges zu.«

»Was weißt du schon davon?« knurrte der Lord verdrossen.

»Nichts. Ich verstehe diese Magie nicht, die eigentlich gar nicht existieren darf und es doch tut.«

»Weil sie aus sich heraus existiert!« schrie der Lord ihn an.

Aber auch das stimmte nicht. Es war wahr und falsch zugleich, wie alles, was mit dieser Magie zusammenhing.

Aber wenn Lamyron recht hatte -wenn auch die Zukunftsbilder zugleich wahr und falsch waren? Dann gab es eine Chance, dem Tod auf dem Altar zu entgehen. Vielleicht würde es gar andersherum sein. Und er, der Lord, würde dem anderen Zauberer das Leben entreißen.

Oder - er selbst würde Lucifuge Rofocales Nachfolger…

Falls dieser wirklich starb…

Alles war so ungewiß.

»Wenn du mir keine klaren Bilder zeigen kannst, bist du wertlos für mich«, sagte der Lord.

»Wirklich?« spottete Lamyron. »Was aber ist dem Feuer der Zeit? Benötigst du es nicht mehr, um Dinge zu korrigieren, bei denen selbst deine Paradox-Magie versagt?«

»Sie versagt nicht«, erwiderte der Lord verächtlich. »Sie kann niemals versagen, denn sie wirkt immer.«

»Immer und nie, nicht wahr?« Lamyron lachte auf.

»Ich werde dich töten«, sagte der Dunkle Lord. »Du bist nutzlos für mich.«

Seine Hände woben ein Muster, das den Weltenraum erfüllte und sich auf Lamyron konzentrierte. Eine nie erlebte Kraft stieß auf den Engel nieder, um ihn zu vernichten.

***

Tendyke baute seinen »Iglu« als letzter auf, eine Art Thermozelt mit erstklassiger Isolierung. Es wurde mit Preßluft aufgeblasen und besaß so etwas wie eine Schleuse, damit die Innenwärme nicht bei jedem Öffnen des Eingangs sofort entwich. Ein Dieselgenerator lieferte den Strom für die insgesamt fünf Unterkünfte, die in einer Reihe nebeneinander aufgebaut wurden. Kaum standen die Gebilde aus robustem Kunststoff, als die Wissenschaftler und Tendyke ihr Gepäck hinein schafften. Tendyke schmunzelte; in seiner »Marschverpflegung« befand sich ein edler Whiskey, den er zur feierabendlichen Entspannung genießen wollte. Vielleicht in Gesellschaft von Dr. Chang.

Daß in Florida die Peters-Zwillinge auf ihn warteten, mit denen er seit Jahren liiert war, störte ihn dabei wenig. Er blieb ihnen ja treu, auch wenn er hier vielleicht mit der Archäologin flirtete oder erprobte, ob das Bettgestell das Gewicht zweier erwachsener Menschen aushielt.

Aber das war noch Zukunftsmusik.

Der Generator donnerte ziemlich hochtourig; natürlich hatten die Wissenschaftler sofort ihre Heizungen voll aufgedreht und auch die volle Festbeleuchtung eingeschaltet, kaum daß die entsprechenden Leitungen an den Stromerzeuger angeschlossen waren. Draußen war es inzwischen auch notwendig, Scheinwerfer einzuschalten. Die Halogenflut erhellte das Camp und seine Umgebung.

Allerlei Ausrüstungsgegenstände standen noch im Schnee. In aller Ruhe begann Tendyke, eine schwere Plane auszurollen und über den Kleinkram zu ziehen, der gar nicht ganz so klein war. Eigentlich hatte das alles in einem Transportcontainer gelagert werden sollen, nur fehlte der, aus welchen Gründen auch immer. Nun, es mußte auch so gehen. Ärgerlich war, daß das Funkgerät nun ebenfalls im Freien stand. Tendyke beschloß, es bei sich unterzubringen.

Als die anderen sahen, daß es außer um ihre persönlichen Bedürfnisse auch noch um ein paar andere Dinge ging, packten Centavo und Corniche ebenfalls mit zu. Aber als Tendyke die portable Funkstation anschließend bei sich installieren wollte, gab es prompt heftigen Widerspruch von Dr. Roul Cantor.

Tendyke grinste ihn an. »Sie wissen doch, daß mein Job Ihre Sicherheit ist, oder? - Und dieses Gerät ist sicherheitsrelevant.«

»Sie sollen damit in Ihrer Bude keine Privatgespräche führen«, warnte Dr. Cantor. »Das Gerät dient…«

»Nun halten Sie mal die Luft an«, gab Tendyke ruhig zurück. »Nehmen Sie's doch einfach in Ihre Unterkunft. Dann können Sie Privatgespräche führen.« Er hob die Apparatur an und trug sie zu Cantors Iglu hinüber. »Anschließen können Sie es ja wohl selbst, oder?«

»Was soll das?« fuhr Dr. Cantor ihn aufgebracht an.

»Ganz einfach: Ich will vermeiden, daß die Technik hier draußen über Nacht kaputtfriert.«

»Das ist doch Blödsinn«, fauchte Cantor. »Was soll an einem Funkgerät kaputtfrieren?«

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Stellen Sie's bei sich auf, oder ich bei mir. Draußen bleibt es jedenfalls nicht. Nebenbei - die komplette Festbeleuchtung muß in dieser grellen Form drinnen wie draußen sicher auch nicht sein, oder?«

»Was soll das denn jetzt schon wieder heißen?«

Der Abenteurer wies auf den Dieseltank, der aus einem der Hubschrauber ausgeladen worden war. »Der hält nicht ewig vor.«

»Wir können jederzeit Nachschub anfordern.«

»Wie Sie meinen. Die Verbrennung erzeugt übrigens Ruß und giftige Abgase. Wenn wir die Leistung des Generators ein wenig reduzieren können…«

»Schenken Sie den Pinguinen doch ein paar Gasmasken«, blaffte Cantor. »Wenn Sie Angst haben, daß die an ein bißchen Abgasen von einem einzigen Mótörchen zugrunde gehen.«

»Kollege, jetzt gehen Sie aber ein bißchen zu weit!« mahnte Rita Chang.

Aufgebracht fuhr Cantor zu ihr herum. »Sie ergreifen ja nur seine Partei, weil er Ihnen ständig schöne Augen macht! Der zieht Sie doch mit den Augen aus!«

»Meinetwegen auch mit den Händen«, gab sie trocken zurück. »Recht hat er trotzdem. Das alles hier muß nicht sein. Wir werden sparsam mit unseren Energievorräten umgehen müssen. Ich denke, ich werde deshalb in Mister Tendykes Iglu übernachten. Dann kann meine Heizung komplett weggeschaltet werden.«

Cantor starrte sie entgeistert an. Auch die beiden anderen Männer zeigten sich überrascht. Tendyke verzog keine Miene.

Er packte das Funkgerät wieder und trug es in Cantors Iglu. »Bei mir wird dann ja wohl kein Platz mehr sein«, sagte er trocken.

»Das fängt ja gut an«, murrte Cantor.

Tendyke lächelte ihn an. »Ach, noch etwas«, sagte er. »Doc, ich habe zwar nicht mitbekommen, ob man Sie inzwischen zum Leiter dieser Gruppe gewählt hat oder ob Sie alle immer noch gleichberechtigt an dieser Aktion teilnehmen. Aber wie auch immer: Ich bin nicht Ihr Untergebener. Ich werde wie Sie alle von unserem Auftraggeber bezahlt, nicht von Ihnen. Ich bin für Ihre Sicherheit verantwortlich, nicht mehr und nicht weniger. Ich mische mich nicht in Ihr Fachgebiet und Sie sich nicht in meines, klar?«

Der Mann aus Louisiana wandte sich wortlos ab und verschwand in seinem Iglu.

Corniche ging zum Generator hinüber und drosselte das Gerät. Das Licht wurde schwächer; die Halogenscheinwerfer flackerten. Tendyke schaltete sie bis auf einen ab.

Er erlaubte sich, mit einer starken Stablampe ausgerüstet, einen weiträumigen Spaziergang um das Camp herum durch die zerklüftete Umgebung. Die Eislandschaft wirkte wie ein miniaturisiertes Gebirge mit Gipfeln und zahlreichen schroffen Spitzen, Kanten und Abgründen. Sich hier zu unvorsichtig und zu schnell zu bewegen, konnte tödlich enden. Tendyke prüfte den Boden, die Festigkeit, den Schnee. Es lag lange zurück, daß die Blaue Stadt verschüttet worden war. Die Eisschicht war stark und fest.

Später, als er seinen Iglu betrat, wartete Rita Chang tatsächlich auf ihn. Sie hatte sich aus ihrer dicken Schutzkleidung geschält und trug nur BH und Slip. Tendyke lächelte ihr zu.

»Ich habe deinen Händen schon die meiste Arbeit abgenommen«, sagte sie.

Nur wenig später erledigte er den Rest.

***

Beim morgendlichen Wecken war es draußen noch dunkel, und es würde noch eine Weile so bleiben. Trotzdem begannen nur wenig später die ersten Arbeiten.

Eine Art Bohrturm wurde errichtet.

Diesmal faßte Tendyke mit an. »Sind Sie absolut sicher, daß wir hier an der richtigen Stelle sind?« fragte er zwischendurch.

»Sicher«, erwiderte der Kanadier Ray Corniche. »Es ist exakt die Position, die uns Mister Cull angegeben hat. Hier unten muß sich die versunkene Stadt befinden.«

Tendyke fragte sich, ob Corniche -oder einer der anderen - auch nur den leisesten Hauch einer Ahnung hatten, was es mit dieser Stadt auf sich hatte. Mit den Blauen Städten überhaupt. Der Begriff an sich war von ihnen bisher noch nicht genannt worden. Sie waren ahnungslos.

Und Tendyke riskierte nicht, darüber zu reden. Er wollte nicht ausgelacht werden. Eine rund 40 000 Jahre alte Stadt im Eis… das war einfach unglaublich.

In jener Zeit waren Menschen noch gar nicht in der Lage gewesen, Städte zu bauen. Demzufolge gingen diese Archäologen sicher von einer weit jüngeren Datierung aus; rätselhaft blieb, wer diese Stadt ausgerechnet und warum hier erbaut hatte, und dieses Rätsel wurde damit zu einer unwiderstehlichen Herausforderung.

Daß, wie Zamorra erzählt hatte, schon einmal Archäologen hier gewesen waren, schienen diese Leute nicht zu wissen.

Cull hätte vielleicht etwas dazu sagen können. Aber Tendyke hatte versäumt, ihn danach zu fragen.

Stunde um Stunde arbeiteten und schufteten sie. Dann stand das Bohrgerüst.

»Haben Sie eine Ahnung, wie tief Sie bohren müssen?« fragte Tendyke.

»Fünfzig, hundert, hundertfünfzig Meter… wir werden sehen«, sagte Cantor schroff und deutete auf die Verlängerungen, die für das Bohrgestänge bereitlagen. »Wir sollten anfangen.«

»Haben Sie sich nie gefragt, woher unser geheimnisvoller Auftraggeber von dieser versunkenen Stadt weiß?« hakte der Abenteurer nach.

»Schon«, erwiderte Cantor nachdenklich. »Und ich habe mir auch überlegt, ob das nur ein schlechter Witz sein soll. Aber… bei der Menge an Geld, die hierfür lockergemacht wurde, verzichte ich darauf, meine Überlegungen zu vertiefen. Das Geld verstärkt meine Neugier.«

Nicht lange danach begannen sie mit der Bohrung.

***

Zarkahr war entschlossen, etwas zu unternehmen. Die anderen mächtigen Dämonen ergingen sich in so endlosen wie nutzlosen Palavern und Streitigkeiten, verzettelten ihre Kräfte damit. Als gäbe es nichts Wichtigeres zu tun. Unterdessen gewannen die Feinde der Schwarzen Familie jede Menge Zeit, neue Ränke zu schmieden und weiteren Dämonen oder ihren Helfern den Tod zu bringen.

Das Oberhaupt des Corr-Clans wollte das ändern.

Es würde nicht leicht sein. Denn er trat einmal mehr gegen jenen Menschen an, der Professor Zamorra genannt wurde. Gegen den hatte er schon eine Reihe Niederlagen eingesteckt. Dennoch gab er nicht auf. Er war kein Feigling wie die anderen, die sich verkrochen, sobald sie eins auf die Hörner bekommen hatten - er war DER CORR. Wenn er sich zurückzog, dann nur, um neue Pläne zu entwerfen, sorgsam zu durchdenken und…

Und nach der Macht zu greifen.

Er war mit dem nicht zufrieden, was er erreicht hatte. Zu lange schon war er nur das Oberhaupt des Corr-Clans. Die Corr waren mächtig, und kein Fürst der Finsternis konnte ihren Rat ignorieren, wenn er Entscheidungen traf. Aber Zarkahr wollte mehr, viel mehr.

Er wollte die Herrschaft über alles.

Aber er war nicht so närrisch, alles auf einmal zu verlangen. Er mußte sich langsam an diese Position heranarbeiten. Niemand durfte Verdacht schöpfen, schon gar nicht Lucifuge Rofocale selbst. Er, der Zarkahr so unglaublich ähnlich sah.

Fast konnte man sie verwechseln…

Zarkahr mußte sich eingestehen, durchaus ein wenig Sympathie für den Herrn der Hölle zu empfinden. Gemeinsames Äußeres verband - um so stärker, als sich unter den Corr die dekadente Ansicht durchgesetzt hatte, Hörner und Flügel würden nicht zum Erscheinungsbild eines der ihren passen. Ein paar Jahrhunderte, in denen Zarkahr durch die Macht eines Dämonenjägers ausgeschaltet gewesen war, hatten dafür ausgereicht. Die heutigen Corr präsentierten sich ohne ihre herausragendsten dämonischen Attribute und verachteten jene, die sie noch besaßen…

Zarkahr verachteten sie nicht. Die wenigen, die versucht hatten, offen gegen sein »altertümliches« Aussehen zu sprechen, hatte er sehr schnell gemaßregelt. So stark, daß sie niemals wieder die Stimme wider ihn erheben würden. Denn so gewaltig die Magie eines Corr auch war - Zarkahr war stärker als sie alle zusammen.

Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der die Corr das Erscheinungsbild der Hölle geprägt hatten. Seither gab es unter den Menschen jene Abbildungen von Teufeln mit Hörnern und Flügeln. Und viele anderen Dämonen hatten diese Attribute übernommen -schlicht und ergreifend, weil sie auch praktisch waren. Man vermochte wesentlich leichter zu fliegen, wenn man Schwingen besaß, als ohne dieselben und nur ausschließlich von der Magie getragen, nicht aber auch von der Luft und den Winden unterstützt.

Stygia, die Fürstin der Finsternis, gehörte zu jenen, die sich mal mit und mal ohne Flügel zeigten. Das gefiel DEM CORR nicht. Aber sie gehörte ja auch nicht zu seiner Sippe, sie war eine Fremde, so wie Lucifuge Rofocale ein Artfremder war - wenngleich Zarkahr bei ihm ein wenig zweifelte. Niemand wußte genau, woher Lucifuge Rofocale tatsächlich einst gekommen war. Selbst seinem Sigill war nichts über seine Abstammung und Herkunft zu entnehmen.

Aber in diesem Fall interessierte es Zarkahr nicht. Er würde auch jeden seiner eigenen Art angreifen, um an die Macht zu gelangen.

Aber: Eile mit Weile. Alles mußte gut vorbereitet sein. Und er mußte von seinen Plänen ablenken. Es gab zu viele, die gleich ihm ihre Intrigen spannen. Sie achteten sorgsam auf ihre Konkurrenten, damit die ihnen nicht voraus waren. Wenn sie bemerkten, daß auch Zarkahr in diesem Spiel mitmischte, würden sie versuchen, ihn zu behindern.

Das mußte nicht sein.

Also brauchte er ein Ablenkungsmanöver.

Er wußte auch schon, was er tun würde.

Er rief Asmodayos zu sich.

***

Gebirge von tonnenschweren Eisblöcken bildeten ein Grabmal, gegen das selbst die großen Pyramiden Ägyptens verblaßten. Denn jene Totenhügel im Wüstensand waren nur Tempelbauwerke für Herrscher, die in das Reich der Götter eingegangen waren. Das gigantische Mausoleum unter dem Eis der Antarktis jedoch war eine ganze Stadt, deren Existenz längst den Gedanken der Menschen entschwunden war. Eine jener »Blauen Städte«, die schon alt waren, bevor der Mensch das Feuer zähmte und zu denken begann.

Nicht alles, was leblos ist, ist auch tot. Denn der Bruder des Todes ist der Schlaf. Und die menschliche Gestalt, die hier unter der blauweiß schimmernden Eisfläche eingeschlossen lag, wirkte zwar leblos. Doch das Leben hatte sie nicht verlassen. Der Körper war erkaltet. Doch tief im Inneren glühte der Funke der einstigen Existenz. Mit der Kraft seines Willens war der Mann im Eis in einen Schlaf gefallen, bevor die Kälte seinen Körper erstarren ließ. Ein Schlaf, aus dem er erst wieder erwachen würde, wenn er menschliches Leben in seiner Nähe verspürte.

So, wie jetzt in diesem Augenblick.

Irgendwo hoch über ihm auf der Eisfläche waren Menschen versammelt. Menschen, deren Denken und Gefühle bis zu ihm hinab gedrungen waren und ihn aus seinem jahrelangen Schlummer weckten. Ein Schlaf, der eine Ewigkeit hätte währen sollen. War es das unabwendbare Verhängnis oder die Ironie des Schicksals, welche die Gruppe von Menschen in diesem Augenblick in die Eiswüste der Antarktis geführt hatten?

Der Erkaltete vermochte es nicht zu sagen.

Glasklar erkannte der lebende Tote im Eis die Gedanken des Anführers. Auch die der anderen, aber sie waren unwichtig. Daher beachtete er sie nicht. Bemerkte nicht, daß einer von ihnen eine Aura besaß, die ihn von den anderen unterschied. Und - daß er mehr wußte… oder zumindest ahnte…

Es reichte ihm, zu erfassen, was ihr Anführer dachte. Die Menschen suchten die Blaue Stadt und ihr Geheimnis. Er selbst aber, das größte Geheimnis dieser unheimlichen Stätte, war ihnen unbekannt.

Er! Das schreckliche Erbe einer Vergangenheit, die längst dem Bewußtsein der heutigen Menschheit entwichen ist. Ein lebendes Wesen aus den Tagen, bevor die heutige Menschheit den Blick aufwärts zu den Sternen richtete und durch den Sieg über die Angst vor dem Feuer sich über das Tierreich erhob. Er, der einen Hauch der vergangenen Ewigkeit darstellte.

Amun-Re, der Herrscher des Krakenthrons. Der Erzmagier des versunkenen Atlantis, der die uralten Geheimnisse und Zauberkünste aus den Tagen schwärzester Vergangenheit beherrschte.

Amun-Re, Diener der Blutgötzen von Atlantis, die schon verehrt wurden, als Dinosaurier die Erde beherrschten und eine andere Art der Menschheit von den Göttern nach ihrem Ebenbild geschaffen wurden. Götter, die man im Universum die »DYNASTIE DER EWIGEN« nannte.

Amun-Re, dessen Körper durch die Macht Muurghs, des Alptraumdämons, Tausende von Jahren im Zustand zwischen Schlaf und Tod überdauerte. Erst im Palast von Atlantis, als der ganze Kontinent durch die Technik der Dynastie das erste Mal in den Fluten des Meeres versenkt wurde, endete seine Macht, und die glänzenden Reiche der hyborischen Völker dämmerten herauf. Aber fünfhundert Jahre nach der Herrschaft Conans von Aquilonien, des größten Herrschers der hyborischen Welt, wurde Atlantis durch die Magie von Rostan, dem Wissenden, vom Grunde des Meeres wieder empor gehoben. Und auch Amun-Re wurde dem Leben zurückgegeben, um den Schatten des Schwarzen Kraken von Atlantis erneut über die Welt zu werfen.

Doch Rostan, im Zauberduell gegen Amun-Re unterlegen, fand einen Mann, dem es vom Anbeginn der Zeit durch die Macht der Schicksalswaage bestimmt war, den Schwarzzauberer von Atlantis zu vernichten. Und in einem gewaltigen, heroischen Kampf gelang es Gunnar, dem Helden mit den zwei Schwertern, Amun-Re seine beiden Klingen so durch den Körper zu stoßen, daß er in dieser Existenz nicht weiterleben konnte.

Doch auch Gunnar starb trotz seines Sieges. Denn Amun-Re's Zauberkraft hatte aus den Tiefen des Universums einen gigantischen Kometen herbei beschworen, der Atlantis traf und von Grund auf zerstörte. Deshalb wurde trotz größer wissenschaftlicher Forschung nie eine Spur des verlorenen Kontinents im Atlantik gefunden, und nur die Legende blieb erhalten, weil sich ein einziges Schiff von Atlantis retten konnte. So kam die Kultur von Atlantis nach Ägypten, und mit ihm die Verehrung der Götter Amun und Re. Die geheime Kunde aber wurde von den Priestern im Tempel der verschleierten Isis von Sais bewahrt. Und hier hörte der Grieche Solon von dem Legendenkontinent Atlantis, auf dessen Bericht die Überlieferung des Philosophen Platon aufbaut.

Der Aufprall des Kometen, der Atlantis zerstörte, brachte auch das Gefüge der hyborischen Welt zum Zerbersten. Und durch die infernalische Gewalt dieses Einschlags, durch den das Gefüge der Erde von Grund auf erschüttert wurde, nahmen die Kontinente Europa und Afrika ihre heutige Gestalt an. Große Teile des Landes versanken wie Atlantis im Meer, während an anderen Stellen neues Land aus dem Wasser gehoben wurde.

Gigantische Flutwellen, die Ausläufer der Wassermassen, die über das zerschmetterte Atlantis hereinbrachen, überschwemmten die Länder der Welt. Nur Männer wie Utnapischtim, Deukalion oder Noah, die von den ›Göttern‹ der DYNASTIE DER EWIGEN gewarnt waren, überlebten mit ihren Familien und Haustieren. Mit ihrer Technik waren ihnen die ›Götter‹ der Dynastie bei dem Bau gigantischer Schiffe behilflich, mit denen sie sich vor den Fluten retten konnten. Doch außer dem Schiff von Atlantis, das einst der Ursprung aller ägyptischen Kultur werden sollte, überlebten auch einige Priesterschüler des Amun-Re, die den leblosen Leib ihres Meisters bargen. Und sie zogen auch die Schwerter aus seinem Leib und brachten sie zu geheimen Verstecken in verschiedenen Teilen der Welt. Die Waffen sollten für alle Zeit verborgen und vergessen sein, so daß sie dem Meister, wenn er einst wieder erwachte, nicht mehr schaden konnten.

Salonar, das Zauberschwert aus der gespaltenen Zunge eines Eisdrachen, brachte man in eine Höhle jenes Landes, das heute Florida heißt, und setzte einen untoten Wächter ein, die Klinge vor dem Zugriff Sterblicher zu bewahren. Gorgran, das Schwert, das durch Stein schneidet, fand den Ort seiner Ruhe in einem verborgenen Tempel in einem Felsmassiv, der heute von der libyschen Wüste umgeben ist. Gwaiyur aber, das Schwert der Gewalten, in dem die Kräfte des Lichts und der Dunkelheit ihren ewigen Kampf kämpfen, wurde in das Land gebracht, das heute Kolumbien heißt. Auf einem unzugänglichen Felsplateau war ein Tempel errichtet worden, von dem im Flüsterton behauptet wird, daß er noch aus den Tagen jener Wesen stammt, die man die Namenlosen Alten nennt und die über die Welt herrschten, bevor die Elben, das erstgeborene Volk, entstanden. In einen Jadestein eingeschlossen und bewacht von legendenhaften Kreaturen, die man als ›Teufelsmenschen‹ kennt, überdauerte auch Gwaiyur die Zeit, bis dieses Schwert für die Schicksalswaage zu einem Gewicht wurde, durch das der Wächter den im Gefüge schwankenden Ausgleich zwischen Gut und Böse wieder hersteilen konnte.

Aber Amun-Re's Körper wurde von seinen Schülern in einer geheimen Krypta unter einem Berg beigesetzt, über dem im Mittelalter die Burg Stolzenfels errichtet wurde. Tausende von Jahren überstand hier der leblose Körper des Schwarzzauberers, bis er durch einen unglücklichen Zufall gefunden und wieder zum Leben erweckt wurde.[2]

Der Schlaf der Jahrtausende hatte Amun-Re geschwächt. Er war im Zustand des Erwachens nicht Herr über seine magischen Kräfte und konnte deshalb besiegt werden. Doch sein Drang, wie in alten Tagen die Herrschaft über die Welt wieder an sich zu reißen, war ungebrochen. Und es gab nur einen Mann, der sich ihm wirkungsvoll in den Weg stellen konnte. Jedenfalls so lange, bis Amun-Re wieder im Vollbesitz seiner einstigen Kräfte war. Dann war auch dieser Kämpfer des Lichtes nicht stark genug, und er würde hinweggefegt wie die Sandburg von Knaben am Strand, über die eine Flutwelle dahinrast.

In der heutigen Zeit nannte man den großen Widersacher Amun-Re's Zamorra. Doch war sich der Schwarzzauberer sicher, daß er ihm kurz vor dem Versinken von Atlantis schon mehrfach gegenübergestanden hatte. Damals war er einer der Begleiter gewesen, die Gunnar mit den zwei Schwertern um sich geschart hatte. Und in jenen Tagen der hyborischen Welt war er stark gewesen. Viel stärker als in der heutigen Zeit. Aber trotz der gewaltigen Zauberkraft, die stets im Herrscher des Krakenthrons wuchs, war es diesem Zamorra immer wieder gelungen, Amun-Re's Pläne zu durchkreuzen. Und er hatte ihn auch in dieses Gefängnis im ewigen Eis eingeschlossen, aus dem es selbst für diesen mächtigen Magier kein Entrinnen gab.[3]

Doch nun waren die Retter da. Die Stunde der Befreiung nahte…

***

Astardis hatte in der Tat ›Blut geleckt‹. Das Gespräch mit Astaroth hatte ihn darin bestärkt, was er schon längst vermutete: Die Zeit war reif für einen Machtwechsel. Und wenn Astaroth ihn als den geeignetesten Nachfolger für Lucifuge Rofocale hielt, gab es vielleicht noch andere, die der gleichen Ansicht waren - jene, die klug genug waren, sich nicht selbst zu überschätzen.

Astaroth hatte vorgehabt, ihn in eine Intrige einzubinden, die gegen Lucifuge Rofocale gerichtet war. In diesem Spiel wollte Astardis keinesfalls mitmischen; es war ihm zu unsicher. Er war schon immer seine eigenen Wege gegangen und hatte deshalb überlebt. Und natürlich, weil er sein Versteck nie verließ.

Sein wandelbarer Doppelkörper war seine beste Waffe.

Sie wollte er einsetzen.

Sein Trick gefiel ihm; nicht er selbst würde die schmutzige Arbeit machen, sondern ein anderer: Professor Zamorra.

Man mußte ihn nur ködern.

Und Astardis wußte auch schon, wie!

***

»Du trägst einen eigenartigen Namen, Asmodayos«, stellte Zarkahr fest. »Er klingt ein wenig wie Asmodis. Gehörst du zu seiner Sippschaft?«

»Was geht dich das an?« fragte der Dämon. »Sei froh, daß ich mich herablasse, deinem Ruf zu folgen. Was willst du von mir?«

»Sei nicht so frech, Bürschlein«, grollte DER CORR. »Vergiß nicht, vor wem du stehst.«

»Du hast keine Macht über mich«, sagte Asmodayos. »Wenn du mich nur hergebeten hast, um mich zu beschimpfen, kann ich ja wieder gehen.«

»Du bleibst hier!« befahl Zarkahr. »Denn ich habe einen Auftrag für dich.«

Asmodayos grinste ihn spöttisch an.

»So kannst du mit deinen Untertanen reden, nicht aber mit mir. Gehab dich unwohl.« Er leitete seinen Teleport ein.

Zarkahr stoppte ihn mit seiner Macht, verhinderte das Verschwinden des Gerufenen.

Asmodayos wurde etwas blasser. »Was, bei den Erzengeln, soll das?« fuhr er DEN CORR an. »Du hast mir nicht zu befehlen!«

»Dann bitte ich dich eben«, donnerte Zarkahr. »Du wirst bitte meinen Auftrag ausführen.«

»Befiehl's deinen ungehörnten, dekadenten Corr«, fauchte Asmodayos wütend. »Und laß mich meiner Wege gehen!«

»Wenn nicht, beschwerst du dich bei Stygia, wie?« dröhnte Zarkahr böse lachend. »Oder gar bei Lucifuge Rofocale?«

Asmodayos schwieg.

Er wußte nur zu gut, wie schwach er gegen DEN CORR war. Dieser Erzdämon war unwahrscheinlich stark. Sonst hätte er sich nicht auch gegen seinen Vorgänger Zorrn durchsetzen können. Zorrn lebte nicht mehr, war unter geheimnisvollen Umständen ermordet worden. Man munkelte, Zarkahr habe seine Klauen dabei im Spiel gehabt…

Wenn Zarkahr sich an einem aus seiner eigenen Sippschaft vergriff, war das seine Sache und die des Betroffenen. Aber wenn er Asmodayos angriff, der nicht dazugehörte, verstieß er gegen ungeschriebene Gesetze und würde Lucifuge Rofocales Zorn auf sich ziehen.

Aber irgendwie hatte Asmodayos das unbestimmte Gefühl, daß Zarkahr dieses Risiko nicht scheute, daß er sich sogar dem Herrn der Hölle entgegenstellen würde…

Es war daher geboten, vorsichtig zu sein.

»Was willst du von mir?« fragte Asmodayos.

Zarkahr verriet es ihm.

Nicht den ganzen Plan - nur so viel, daß Asmodayos wußte, was er zu tun hatte.

»Warum beauftragst du keinen Corr?« fragte er und rollte die Ohren ein, das Äquivalent zu menschlichem Stirnrunzeln.

»Das ist mein Problem.«

»Und meines ist, daß die Sache selbstmörderisch ist. Sich gegen Zamorra zu stellen, kann niemals gut sein. Zu viele sind schon in den Tiefen des ORONTHOS verschwunden, die es gewagt haben. Zamorra ist zu mächtig.«

»Du hast früher schon erfolgreich selbstmörderische Aktionen durchgeführt«, sagte Zarkahr trocken und verriet, daß er im Gegensatz zu seiner anfänglichen Frage sehr gut über Asmodayos Bescheid wußte: »Deshalb gewährte dir unser Kaiser LUZIFER sogar, diesen Namen zu tragen, der dem des Asmodis so ähnlich ist! Solche Gunst erhalten keine Schwächlinge. Daher bin ich sicher, daß du es schaffst.«

»Was ich tat, um mir diesen Namen zu verdienen, liegt lange, sehr lange zurück«, zischte Asmodayos. »Alt bin ich geworden und müde!«

»Dann ist es an der Zeit, daß jemand dich wieder aus deinem Winterschlaf aufweckt. Tu, womit ich dich beauftragt habe.«

»Und wenn nicht?«

Zarkahr lachte höhnisch auf.

»Vielleicht wird Zamorra trotzdem auf dich stoßen und dich jagen…«

»Gib mir Bedenkzeit«, verlangte Asmodayos.

»Nein.«

»So lautet dann auch meine Antwort.« Diesmal verschwand er so schnell, daß Zarkahr ihn nicht noch einmal halten konnte. Der alte Corr wurde völlig überrascht.

Er ballte die Fäuste so stark, daß die Krallen seine ledrige Haut durchstießen und schwarze Blutstropfen hervorquollen.

»So speist man einen Zarkahr nicht ab«, murmelte er zornentbrannt.

***

Château Montagne, im südlichen Loiretal am Berghang gelegen, war wieder einmal für ein paar Tage zum Ruhepunkt geworden, nur spielte dabei das Wetter nicht mehr mit, das immerhin in diesem Jahr für einen langanhaltenden, »richtigen« Sommer gesorgt hatte bis weit in den September hinein.

Die letzten sonnig-warmen Tage hatten Professor Zamorra und seine Lebensgefährtin Nicole Duval allerdings in Deutschland zugebracht. Am Glauberg, dreißig oder vierzig Kilometer östlich von Frankfurt am Main, hatte auf einem archäologischen Ausgrabungsfeld ein Druidengeist gespukt.[4]

Nachdem Zamorra den zur Ruhe gebracht hatte, waren die beiden noch ein paar Tage in der Gegend geblieben, hatten das unerwartete späte Sommerwetter genossen und nebenbei noch auf der nahegelegenen Ronneburg ein mittelalterliches Spektakulum miterlebt; es war, als sei die Zeit der alten Rittersleut' wieder zurückgekehrt. Ein buntes Markttreiben, Gaukler, Ritter, Fahrensleute, eine Hexe und ein Drache, und als Höhepunkt eine stilechte Hochzeitsfeier, wie sie vor Jahrhunderten ebenfalls so hätte stattfinden können. Irgendwie gerieten Zamorra und Nicole in das Hochzeitstreiben mit hinein, naschten an Braten, Met und Wein, genossen den sehr langen Abend ausgiebig und fuhren erst spät in der Nacht zu ihrem Quartier im Schloßhotel im benachbarten Altenstadt-Höchst zurück.

Ein unbeschwerter, fröhlicher Tag, der sie vergessen ließ, womit sie es häufig zu tun bekamen; ihren ständigen Kampf gegen die Mächte der Finsternis…

Tags drauf flogen sie von Frankfurt zurück nach Lyon, von dort aus ging's mit den Regenbogenblumen im Stadtpark weiter heim zum Château Montagne. Sie kamen gerade noch rechtzeitig, den letzten warmen Sonnentag zu erwischen und noch ein wenig weiterzufeiern, unten an der Loire an der Flußbiegung, wo sich eine kleine von Bäumen überschattete Uferfläche befand, die sich für derartige Feten bestens eignete. Ein Grill glühte und verbrutzelte Würste und Steaks, ein Teil der Dorf jugend gesellte sich hinzu, ein Mädchen spielte Gitarre, andere tollten mehr oder minder nackt im Wasser herum oder verzogen sich vorübergehend paarweise hinter Büsche und Sträuchen.. Von der Ronneburg mitgebrachter Wein ging direkt aus der Flasche von einem zum ändern… und irgendwann kehrte endlich Ruhe ein.

Daß jemand im Schein des niederbrennenden Lagerfeuers begann, aufzuräumen, bekam Zamorra nur mit einem halbwach blinzelnden Auge mit; irgendwann waren Nicole und er die letzten, die den Platz verließen, ehe sie endgültig einschliefen, was angesichts der doch schon recht kühlen Nachtluft nicht ganz ratsam gewesen wäre…

Im Château kehrte dann der Alltag zurück.

Liegengebliebene Post aufarbeiten, Erlebnisberichte verfassen, Datenabgleiche erstellen, Zeitungsberichte durchforschen, Telefonate führen, Faxe und E-mails sichten und beantworten, Rechnungen begleichen, Zahlungseingänge prüfen… Kleinkram. Das Verwaltungstechnische übernahm wie immer Nicole in ihrer beruflichen Eigenschaft als Sekretärin; alles andere war Zamorras Arbeit.

Das Wetter trübte sich ein; es wurde regnerisch und kühl. Der Sommer hatte endgültig seinen Abschied genommen.

Irgendwann tauchte Fooly auf, der Jungdrache, der sich in den letzten Tagen und auch während Zamorras und Nicoles Abwesenheit sehr manierlich und zurückhaltend betragen hatte und kaum in Erscheinung getreten war, wie der alte Diener Raffael Bois zufrieden berichtet hatte. »Da gab es einen richtigen Drachen auf dieser Burg?« wollte er wissen.

»Welche Burg?« fragte Zamorra kopfschüttelnd, mit seinen Gedanken ganz woanders.

»Na, die Burg, auf der ihr diese Hochzeit gefeiert habt.«

»Wir haben sie nicht gefeiert, sondern waren einfach nur so mit dabei«, erinnerte sich Zamorra. »Nein, das war kein echter Drache, der da herumlief.«

»Da bin ich aber froh«, stellte Fooly erleichtert fest. »Ich dachte schon, man hätte ihn erschlagen.«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Mademoiselle Nicole erzählte, da hätte hinter der Burg ein Auto gestanden mit der Aufschrift ›Vorsicht, Turnierdrachen!‹ Und in eurer Welt werden Drachen doch immer von Rittern ermordet, um damit irgendwelchen Prinzessinnen zu imponieren oder Königreiche zu erwerben!«

»Das ist lange her, kleiner Freund«, sagte Zamorra. »Viele Jahrhunderte. Es war ein großes Fest, in dem die alten Zeiten nachgespielt wurden. Es war ja auch eine Hexe da. In Wirklichkeit wäre sie ergriffen, gefoltert und verbrannt worden. In unserer Zeit tut das aber keiner mehr.«

»Hm«, machte der Jungdrache, knapp über hundert Jahre irdischer Zeitrechnung zählend, etwa 1,20 Meter groß, ebenso breit, mit grünbrauner Schuppenhaut, einem Krokodilkopf und Stummelflügeln sowie einem Rückenkamm aus dreieckigen Hornplatten, die vom Kopf über den Rücken bis zur Schwanzspitze reichten. Der aufrecht gehende kleine Bursche lehnte sich gegen Zamorras Arbeitspult und sah den Professor aus seinen großen, runden Telleraugen mißtrauisch an.

»Du hast doch auch schon Hexen gejagt, oder?«

»Das waren ja auch richtige Hexen«, sagte er. »Was man im Mittelalter verfolgte und ermordete, waren fast ausschließlich ganz normale Frauen. Es war eine böse Zeit, voller Neid, Mißgunst, Haß und Angst. Eine finstere Zeit, die nie wiederkommen wird, solange wir es eben verhindern können.«

»Vielleicht können wir es nicht verhindern«, sagte Fooly erstaunlich leise und ruhig. »Und ich sah: ein Tier stieg aus dem Meer, mit zehn Hörnern und sieben Köpfen.«

Zamorra stutzte. »Was, bitte?« stieß er hervor.

Was Fooly da sagte - war das nicht ein Bibeltext? Ein Vers aus der Offenbarung des Johannes?

Wie kam der Drache dazu, ausgerechnet diesen Text zu zitieren?

»Und sie beteten das Tier an und sagten: Wer ist dem Tier gleich, und wer kann den Kampf mit ihm aufnehmen?« fuhr Fooly ungerührt fort.

»Weißt du eigentlich, was du da redest?« fragte Zamorra überrascht.

Der Drache zuckte zusammen. »Chef?«

»Du hast aus der Bibel zitiert!«

»Aber ich doch nicht!« protestierte Fooly. »Ich habe überhaupt nichts gesagt.«

»Doch. Du hast zwei Verse aus der Johannes-Offenbarung zitiert. Warte mal… das haben wir gleich. Raffael!«

Er hatte in Richtung des Visofons gesprochen. Die Spracherkennung des computergesteuerten Bildtelefons, das alle bewohnten Räume im Château miteinander verband, reagierte. Nur wenige Augenblicke später meldete sich der alte Diener. »Monsieur?«

»Bitte, gehen Sie in die Bibliothek und holen Sie mir die Bibel ins Arbeitszimmer.«

Es dauerte ein paar Minuten, dann tauchte Raffael auf. Stumm legte er das dicke Buch neben Zamorra auf die Platte des rundgeschwungenen Arbeitstisches, an dem drei Computerterminals eingerichtet waren, derweil Platz für ein viertes geschaffen wurde. Zamorra dankte und schlug die Bibel auf.

»Offenbarung 13, Vers 1: ›Und ich sah ein Tier aus dem Meer steigen…‹ Vers 4: ›…beteten das Tier an und…‹ und so weiter.«

»Das soll ich gesagt haben?« Fooly schüttelte den Kopf. »Das kann überhaupt nicht sein. Du hast dich sicher verhört, Chef.«

Es war, wußte Zamorra, gar nicht die Art des Jungdrachen, etwas abzuleugnen, was er getan hatte. Der kleine Bursche war grundehrlich, selbst wenn es zu seinem Nachteil geriet - es sei denn, es fiel ihm eine ganz trickreiche Ausrede ein, die aber meist leicht durchschaubar war Wirklich bewußt und gezielt gelogen hatte er noch nie.

Fast war Zamorra schon überzeugt, sich tatsächlich verhört zu haben. Denn es war doch alles so widersinnig…

Aber…

Fooly hatte es gesagt.

Warum?

»Ist irgend etwas vorgefallen, während wir weg waren?« fragte er, erhob sich und ging langsam zum Fenster. Sollte irgend etwas auf Fooly eingewirkt haben, um ihn zum Orakel zu machen? Denn orakelhaft kam es Zamorra vor, wie der Drache zitiert hatte und jetzt nichts mehr davon wissen wollte.

»Nichts! Bestimmt nicht!« versicherte Fooly. »Es war hier so stinklangweilig, daß ich mich die ganze Zeit über in meine Höhle… ich meine, in mein Zimmer verkrochen habe. Wenn Lord Zwerg nicht hier ist, ist doch nix los…«

Mit Lord Zwerg meinte er Sir Rhett Saris, den gerade frisch eingeschulten Jungen, mit dem er in den letzten Jahren eine Menge Zeit verbracht hatte. Wenn die beiden zusammenhockten, passierte immer irgend etwas. Aber seit kurzem besuchte der Junge eine Ganztagsschule. Eigentlich zu aufwendig für einen Erstklässler, zumal er ja nur wenige Unterrichtsstündchen hatte, aber es war die einzige Schule in erreichbarer Nähe, die magisch abzusichern gewesen war, ohne daß es auffiel.

»Und da hast du dir ein Buch zum Lesen mitgenommen?« vermutete Zamorra.

»Nein!« widersprach Fooly. »Chef, du willst auf diese Bibel hinaus, ja? Ich versichere dir, ich habe nicht darin gelesen, nichts auswendig gelernt, um dir jetzt Theater vorzuspielen!«

»Also gut«, murmelte der Professor.

Er sah aus dem Fenster in den tristgrauen Regennachmittag hinaus. Alles war grau; der Himmel, die Landschaft, das sonst silbern funkelnde Band der Loire. Selbst der knallbunte Renault Twingo, der gerade die Serpentinenstraße hinabfuhr, wirkte beinahe grau: Lady Patricia fuhr nach Roanne, um Rhett aus der Schule abzuholen.

Fooly merkte, daß der Parapsychologe und Dämonenjäger ihm jetzt endlich glaubte. Er watschelte auf seinen kurzen, krummen Beinen zu ihm hin und berührte Zamorras Hand mit der seinen. »Chef, wenn es stimmt, daß ich wirklich was gesagt habe, ohne daß ich es weiß - was könnte das bedeuten? Ist es schlimm?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Zamorra.

»Dann ist es schlimm«, befürchtete der Drache.

***

An nichts Schlimmes dachte Lady Patricia Saris. Seit der Geburt des Jungen lebte sie mit ihm im Château Montagne. Natürlich wäre es auch möglich gewesen, in Schottland zu bleiben; Llewellyn-Castle bot genug Raum und Komfort und verfügte auch über eine erstklassige weißmagische Absicherung. Aber der Junge wäre dort recht einsam aufgewachsen. Die Menschen im Dorf waren alt; die Jüngeren waren längst abgewandert in die benachbarten Städte, weil es dort Arbeit gab.

Hier jedoch lebte das Dorf. Rhett fand Spielkameraden, magische Sicherheit war machbar - es war einfach besser. Und wenn tatsächlich etwas geschah, waren Helfer vor Ort und mußten nicht erst umständlich herbeigebeten werden.

Gerade die Sicherheit war wichtig.

Rhett war der Erbfolger. Als er geboren wurde, wechselte das Bewußtsein, der Geist, seines Vaters in seinen Körper über. Wie es schon seit Jahrhunderten, Jahrtausenden geschah. Und jeder Llewellyn-Lord der Erbfolge kannte den Zeitpunkt seines Todes; neun Monate zuvor mußte er einen Sohn zeugen, dessen Körper er übernehmen konnte.

Noch war Rhett ein ganz normaler Junge. Aber spätestens mit dem Einsetzen der Pubertät würde die Blockierung seines Geistes enden. Würde er erkennen, daß er der Erbfolger war. Daß er sein eigener Vater war, sein eigener Großvater, Urgroßvater… stets derselbe Geist in neuen Körpern. In einer endlosen Kette von Wiedergeburten. Und er würde wissen, daß er eines Tages, bevor er starb, für einen Nachfolger sorgen mußte.

Und zuvor in der Spanne seines Lebens einen Auserwählten zur Quelle des Lebens führen, auf daß jener eine andere Form der relativen Unsterblichkeit erhielt.

So, wie es Bryont Saris bei Professor Zamorra getan hatte.[5]

Natürlich konnte so etwas den dunklen Mächten der Hölle nicht gefallen. Rhetts Leben war bedroht. Wenn er getötet wurde, war die Erbfolge unwiderruflich beendet. Aber ihn zu töten, fiel schwer, wenn sein magisches Erbe und die Erinnerung daran in ihm erst einmal erwachten. In all den Jahrtausenden hatte niemand es geschafft, ihn umzubringen.

Doch noch war er wehrlos, solange er nicht über seine magischen Fähigkeiten verfügen konnte, und wenn er auch all seine früheren Kindheiten unbeschadet überlebt hatte, hieß das nicht, daß es auch diesmal der Fall war. Damals wie heute gab es Schwarzmagier oder Dämonen, die ihn auslöschen wollten.

Sir Rhett Saris ging jetzt zur Schule wie die anderen Kinder aus dem Dorf auch. Ursprünglich hatte Lady Patricia ihn in ein Internat geben wollen, aber nicht nur Zamorra und Nicole hatten davon abgeraten. Der Junge war im Château Montagne mit seinen bisweilen ungewöhnlichen Sitten und Gebräuchen aufgewachsen, und vor allem in Gesellschaft eines leibhaftigen Drachen. Wenn er anderen Kindern davon erzählte, was gar nicht ausbleiben konnte, würden sie ihn auslachen und hänseln. Und mütterlichen Trost gab's nur zu den Besuchszeiten. So hatte Lady Patricia ihn in eine Ganztagsschule in Roanne gegeben. Das war zwar nicht so leicht erreichbar wie Lyon, wo es das Internat gab - ein nur scheinbares Paradoxon, weil Lyon über Regenbogenblumen in Sekundenschnelle erreichbar war und Roanne nicht aber Patricia Saris nahm das in Kauf. Sie hatte sich extra den gebrauchten Renault Twingo gekauft, mit dem sie ihren Sohn - und einstigen Ehemann! -täglich zur Schule brachte und auch wieder abholte.

Die Schule selbst hatte sie in aller Stille magisch gesichert. Bei den Schulbussen ging das nicht. Die wechselten ständig. Und sie wurden auch wesentlich häufiger gesäubert als die Grundstücksgrenzen eines Schulgeländes, wobei die mit magischer Kreide gezeichneten Schutz- und Abwehrsymbole zwangsläufig zerstört und verwischt würden.

Die Zeichen und ihre Anordnung kannte sie nur zu gut. Noch als ihr Ehemann Bryont hatte der Erbfolger ihr das alles beigebracht, und bei Zamorra sah sie es ständig wieder. Château Montagne war mit der gleichen Magie abgeschirmt wie Llewellyn-Castle. Also kein Problem…

Auch der Twingo war geschützt, sogar völlig offen sichtbar. Die Bannzeichen waren in einer zauberischen Prozedur in die zitronengelbe Lackierung eingebrannt worden, sahen aus wie ein skurriles aufgemaltes Muster. Dazu paßten die aufgemalten Augenbrauen über den Scheinwerfern, der aufgemalte Kußmund vorn an der Haube und das seitliche Flammendekor. Dazu rollte das Autochen auf Superbreitreifen und hatte einen auf 1,5fache Leistung des Serienmodells hochfrisierten Motor unter der Haube.

Für alle Fälle und aus Sicherheitsgründen, obgleich Patricia normalerweise von solchen Dingen gar nicht viel hielt. Das war etwas für Angeber, die allen anderen unbedingt zeigten mußten, wie schnell ihr Fahrzeug war, oder wieviel Geld sie für die Um- bzw. Aufrüstung hineingesteckt hatten, statt es sinnvoller einzusetzen…

Patricia war nicht einmal sicher, ob sie Motorkraft und Fahrwerksleistung des Wagens wirklich nutzen konnte, falls es zu einer bedrängnisvollen Situation kam. Sie war keine Rallye-Fahrerin. Nicole Duval käme damit eher zurecht, und Nicole hatte sie auch einige Male zum Sicherheitsfahrtraining gedrängt und ihr auch selbst ein paar kleine Tricks gezeigt - vergeblich. Patricia hatte einfach zu viel Angst davor, mit dem Auto in kritische Situationen zu kommen.

Sie hoffte, daß im Falle eines Falles die magischen Zeichen auf dem Fahrzeuglack sie und Rhett schützen würden.

An den kurzen Moment, in dem der Junge die Schule verließ und in den Wagen stieg, dachte sie nicht.

Erstens war das auch im Dorf, wenn er seine Spielkameraden besuchen durfte, immer problemlos verlaufen, und zweitens konnte sie ja mit dem Wagen bis auf das Schulgrundstück fahren, auch wenn das nicht so ganz erlaubt war. Aber bisher hatte noch kein Hausmeister oder Lehrer gemeckert.

Das Radio lief; Patricia summte die Melodie mit und fuhr in ihrer ruhigen Weise nach Roanne. In einer halben Stunde würde sie da sein.

***

Asmodayos entschloß sich, Zarkahrs Auftrag auszuführen.

Nicht, um dem Corr einen Gefallen zu tun, und auch nicht, weil er ihn fürchtete. Es ging um mehr. Asmodayos war sicher, daß Zarkahr ihm nicht einmal die Hälfte dessen verraten hatte, worum es eigentlich ging.

Aber er würde jetzt davon ausgehen, daß Asmodayos nicht für ihn arbeitete. Um so überraschter würde er sein, wenn er sah, daß das doch der Fall war.

Es bestand zwar die Möglichkeit, daß er einen anderen Dämon beauftragte. Aber den mußte er auch erst überreden. Das kostete Zeit. Asmodayos dagegen handelte nun schnell und zügig. Er versetzte sich auf die Erde, nach Frankreich. Es war riskant, was er tat - das war ihm durchaus klar. Aber er freute sich schon auf die Überraschung, die er dem Corr bereiten würde.

Und - und dann hatte er, Asmodayos, einen Trumpf in der Hand! Dann konnte er Zarkahr unter Druck setzen!

Mit seinem Gefangenen!

Zusätzlich würde er sich noch absichern. Er würde dort, wo er zuschlug, das Sigill des Zarkahr hinterlassen. Für den Fall, daß jener Zamorra ihm zu schnell auf die Spur kam.

Dann würde sich Zamorras Zorn auf Zarkahr richten.

Asmodayos schwelgte bereits in seinem Triumph.

Und erlebte eine Überraschung, mit der er in dieser Form nun überhaupt nicht gerechnet hatte…!

***

Trotz der dicken Schutzkleidung fröstelte Tendyke; er fühlte sich in dieser Landschaft nicht wohl. Er fror nicht wirklich; es war die Einbildung. Er wußte, daß ringsum nur Schnee, Eis und Kälte waren, eine für Menschen lebensfeindliche Umgebung. Es war wie ein Gefängnis…

Und es war düster. Den dritten Tag schon arbeiteten sie, setzten Bohrungen, vergrößerten die Öffnungen im Eis. Die Maschinen liefen einwandfrei. Das Funkgerät war intakt, aber bisher hatte niemand einen Grund gesehen, es in Betrieb zu nehmen. Noch hatten sie alles, was sie benötigten. Wenn nichts Schwerwiegendes dazwischenkam, würde der Nachschub an Lebensmitteln und Dieselbrennstoff erst in zehn Tagen nötig werden.

»Irgendwie knapp kalkuliert, nicht wahr?« brummte Tendyke.

»Cantor und Cull haben es so durchgeplant«, sagte Rita Chang, die neben ihm stand. Was das Zupacken anging, stand sie hinter den Männern nicht zurück, obgleich sie körperlich weniger Kraft aufzuwenden hatte, wenn es darum ging, Bohrgestänge auszutauschen oder anderweitig an den Maschinen zu arbeiten.

»Archäologische Arbeit dauert für gewöhnlich länger als zwei Wochen«, sagte Tendyke. »Auch wenn man genau weiß, wonach man sucht. Wißt ihr das überhaupt?«

Sie zuckte mit den Schultern; in der dicken Kleidung kaum zu bemerken.

»Eine versunkene Stadt.«

Wie ein weißer Nebel stand der Atem vor ihrem Gesicht; bei den anderen war es nicht anders. Als würden wir ständig irgendein Ektoplasma aussenden, dachte Tendyke.

»Welche Funktion hat Cantor eigentlich wirklich?« fragte er übergangslos.

»Warum willst du das wissen?«

Er sah zu dem Mann hinüber, der ein halbes Dutzend Meter entfernt etwas in sein Notebook tippte. »Du sagtest vorhin, er und Cull hätten es so durchgeplant. Unsere Grundversorgung, meine ich.«

»Ja. Und?«

»Ich hatte anders kalkuliert«, sagte Tendyke. »Ich hatte Anforderungen geschrieben für eine Vier-Wochen-Versorgung. Was hier herumsteht, reicht gerade mal für die Hälfte. Cantor und Cull haben es durchgeplant? Bei Cull kann ich's noch verstehen, der war nur der Vermittler zwischen euch, mir und unserem ominösen Mäzen. Er muß einfach versuchen, die Kosten zu drücken, und ich gehe davon aus, daß er von der Arbeit vor Ort keine Ahnung hat. Aber Cantor ist Wissenschaftler. Er hätte Cull überreden müssen, einen längeren Aufenthalt…«

»Wieso? Vielleicht ging es um die Transportkapazität der Hubschrauber. Eine weitere Maschine hätte unnötige Zusatzkosten verursacht.«

»Eine der Maschinen war halb leer«, sagte Tendyke. »Es wurde bewußt darauf verzichtet, mehr Versorgungsmaterial mitzunehmen. Wer ist Cantor? Warum wurden wir nur für zwei Wochen grundausgestattet? Weiß Cantor etwas, was wir nicht wissen?«

»Weiß ich nicht«, murrte Chang. »Frag ihn doch selbst.«

»Mit mir redet er nicht mehr, seit unserem grandiosen Streit am ersten Tag.«

»He«, sagte Rita Chang. »Nicht, daß wir beide uns mißverstehen - daß wir nachts Energie sparen, indem wir selbst Energie erzeugen, bedeutet nicht, daß ich deine… deine…«

»Sklavin«, half Tendyke schmunzelnd aus.

»… deine Mata Hari bin«, fuhr Chang endlich fort. »Ich werde ihn garantiert nicht fragen.«

»He!« brüllte Dr. Rolando Centavo in diesem Moment. »Da ist was! Wir haben's!«

»Heureka«, murmelte Tendyke. Er ging hinüber. Chang folgte ihm, lief an ihm vorbei.

»Das hier«, sagte der Mexikaner triumphierend, »wurde vom Bohrkopf abgeschabt. Das ist…«

»Auf jeden Fall kein Eis«, sagte Chang.

»Stein«, sagte Dr. Cantor, der ebenfalls herbeigekommen war. »Stein… aber blau? Durch und durch blau?«

»Man wird ihn angestrichen haben«, vermutete Centavo.

»Unsinn!« blaffte Cantor ihn in seiner typischen Freundlichkeit an. »Dann wäre er nicht rundum blau. Er ist doch von einem größeren Steinbrocken abgeschlagen worden. Da müßte dann die Originalfarbe zu sehen sein, die Bemalung nur an einer Außenfläche. Nein, das hier ist durch und durch blau. Aber wo gibt es blaues Gestein? So intensiv blaues?«

Tendyke schwieg dazu.

Es war an der Zeit, noch wachsamer zu werden.

Sie hatten die Stadt gefunden, die Amun-Re zum Grab geworden war.

***

Der Mann in Grau, Reginald Cull, hatte sich wieder mit seinem Auftraggeber in Verbindung gesetzt. In den Abendstunden trafen sie sich in einer Hotelbar in Miami. Es war wie immer. Der Auftraggeber bevorzugte neutrale Treffpunkte. Kein Büro, weder seines noch das des stets grau gekleideten Mannes, den er als Vermittler eingesetzt hatte.

»Eine Funknachricht«, sagte Cull. »Man sei fündig geworden. Blaues Gestein, Sir. Das ist doch okay so, oder?«

Der andere nickte.

»Es entspricht genau meinen Erwartungen.«

Er bestellte für sich und Cull einen teuren Whisky. »Auf den Fund«, sagte er.

Sie tranken sich zu.

»Haben Sie den genauen Wortlaut des Funkspruchs?« fragte er dann.

Cull nickte. Er überreichte dem Auftraggeber einen Bogen Papier, auf dem der Text des Funkdialogs aufgezeichnet war. Der andere überflog den Text und nickte dann. Er faltete das Papier mehrmals und sah den Mann hinter der Theke an. »Feuer, bitte«, verlangte er.

»Sir?« Der Barmann wunderte sich, weil keiner seiner beiden Gäste Anstalten machte, rauchen zu wollen.

»Dann eben nicht.« Der Auftraggeber schnipste mit den Fingern. Eine Flamme kam aus dem Nichts, erfaßte das Papier und setzte es in Brand, sekundenschnell, um sofort wieder zu erlöschen. Der Mann legte das brennende Papier in einen Aschenbecher.

»Gehen wir«, sagte er dann.

Sie verließen die Bar und das Hotel.

»Wie haben Sie das gemacht?« wunderte sich Cull.

»Was?«

»Das mit dem Feuer. Hübscher Trick, Sir, wenn ich das mal so sagen darf.«

»Ich könnte Ihnen noch mehr davon zeigen, wenn wir genug Zeit dafür hätten«, sagte der andere und winkte einem Taxi. Der Wagen scherte aus dem Verkehrsfluß aus und stoppte neben den beiden Männern.

»Steigen Sie ein.«

Cull nickte und ließ sich im Fond nieder. Sein Begleiter beugte sich durch die offene Beifahrertür nach innen.

»Mister«, wandte er sich an den Fahrer, »Sie sollten Ihren Wagen umlackieren lassen. Von gelb auf schwarz. Immerhin transportieren Sie einen Toten.«

»Witzbold«, sagte der Fahrer. »Wohin soll's gehen? Steigen Sie nun ein oder lassen Sie’s?«

»Fahren Sie den Toten am besten direkt zur Gerichtsmedizin. Ich wette mit Ihnen, daß niemand herausfindet, woran er gestorben ist.«

Cull bewegte sich unruhig. »Was reden Sie da für einen Quatsch, Sir?«

»Will ich auch meinen«, sagte der Taxifahrer. »Was ist nun, stehlen Sie mir weiter die Zeit oder…?«

»Fahren Sie zur Gerichtsmedizin«, wiederholte der Mann, ließ die Autotür ins Schloß fallen und ging davon. Etwa zwei Meter weiter drehte er sich kurz um und deutete mit dem Zeigefinger auf den Mann im Fond des Wagens.

»Peng«, sagte er.

Und setzte seinen Weg fort, als sei nichts geschehen.

Derweil fuhr der Taxifahrer mürrisch wieder an und fädelte sich in den fließenden Verkehr ein. »Wo soll's denn nun wirklich hingehen, Mister?« fragte er. »Was Ihr seltsamer Freund da brabbelte, meinte er ja wohl nicht ernst…«

Von hinten kam keine Antwort.

Der Fahrer sah in den Rückspiegel. Der zeigte nichts.

Irritiert fuhr der Fahrer wieder an den Straßenrand und stoppte; dann drehte er sich nach hinten um.

Sein Fahrgast war zur Seite gekippt und nahm die ganze Rückbank ein. Aus einer Kopfwunde floß Blut. Reginald Cull war tot.

Einige hundert Meter weiter verspürte Rico Calderone keine Gewissensbisse.

»Der erste«, sagte er.

Die Blaue Stadt war gefunden worden.

Alles verlief nach Plan.

Auch das Sterben.

***

Die Uhr kannte Rhett Saris schon sehr genau; er wußte, daß es jetzt an der Zeit war, daß seine Mutter ihn abholte.

Er verließ das Schulgebäude, den Tornister geschultert. Jeden Moment mußte ihr buntes Auto mit der tollen Bemalung auftauchen. Natürlich wußte er, daß es manchmal auch ein paar Minuten länger dauerte. Wenn auf den Straßen zuviel los war.

Aber jetzt sah er den zitronengelben Twingo bereits vor dem Schulgelände an der Straße stehen. Dort, wo sonst die Schulbusse hielten.

Rhett fragte sich nicht, warum seine Mutter nicht auf das Gelände fuhr, wie sie es sonst immer tat. Vielleicht hatte sie es heute dafür zu eilig. Vielleicht war sie deshalb auch schon so früh hier.

Er rannte auf den Wagen zu, riß die Tür auf und ließ sich auf den Sitz fallen. »Hallo, Mom«, rief er. Die Frau am Lenkrad lächelte ihm zu und fuhr sofort an, kaum daß er die Tür hinter sich zugezogen hatte.

Sie schickte ihn nicht wie sonst auf die Rückbank, in den Kindersitz. Das war ein ständiges Protestritual; er fühlte sich längst groß genug, vorn zu sitzen und durfte es nicht. Dabei war er mit seinen beinahe sieben Jahren - na gut, ein Dreivierteljahr fehlte noch daran -fast schon erwachsen!

Diesmal gab es keine Diskussion.

Er brauchte sich nicht einmal anzuschnallen.

Da begriff er jäh, daß die Frau am Lenkrad nicht seine Mutter war.

Sie sah nur so aus.

Aber da war es schon zu spät. Er wollte nach draußen springen, obgleich das Auto schon fuhr. Aber er bekam die Tür nicht auf.

Und das zitronengelbe kleine Auto wurde immer schneller…

***

Maßlos verblüfft starrte Asmodayos hinter dem Auto her.

Jemand war ihm zuvorgekommen!

Natürlich erkannte er sofort die dämonische Aura, die von dem Fahrzeug ausging. Darin konnte nie und nimmer Patricia Saris sitzen. Asmodayos spürte die Ausstrahlung eines sehr mächtigen Dämons. Sie war so stark, daß sie selbst über die immer noch größer werdende Entfernung hin fühlbar blieb. Nur langsam wurde sie schwächer…

Asmodayos erschauerte.

Nein, es konnte nicht Zarkahr selbst sein, der ihm zuvorgekommen war. Dessen Aura kannte er. Es mußte ein anderer, sehr mächtiger Höllenherr sein. Kein normaler Dämon, sondern einer der ganz großen. Einer von denen, die wirkliche Macht besaßen.

Asmodayos grübelte. Was wurde hier gespielt? Wenn es im Interesse der Schwarzen Familie lag, Rhett Saris zu entführen, warum beauftragte dann erst Zarkahr einen Dämon von niederem Rang, Asmodayos, mit dieser Aufgabe, während ein anderer, mächtiger Höllenherr diese Arbeit bereits erledigte?

Asmodayos verstand das nicht.

Vor allem verstand er nicht, warum die jüngste Inkarnation des Erbfolgers nur entführt, nicht aber erschlagen werden sollte. Das wäre doch um ein Vielfaches besser gewesen! Dann war die bisher endlose Kette unterbrochen. Kein weiterer Auserwählter würde dann künftig mehr zur Quelle des Lebens geführt werden können, es würde nach Zamorra keine Unsterblichen mehr geben. Ein Schritt mehr zur Machtergreifung durch LUZIFER!

Aber man ließ Rhett Saris am Leben…

Noch!

Und Asmodayos war nicht sicher, ob es richtig war, was die anderen taten.

***

Lady Patricia war ein wenig aufgehalten worden. Ein Verkehrsstau, weil ein Möbelwagen rangierte. So kam sie mit etwa fünf Minuten Verspätung vor der Schule an. Ein paar Kinder befanden sich auf dem Vorplatz, aber Rhett war nicht bei ihnen.

Befand er sich noch im Schulgebäude?

Das war ungewöhnlich, denn er wußte ja, wann seine Mutter ihn abholte, und er war selbst immer sehr pünktlich und zuverlässig. Mochte alles andere noch so interessant sein -diese Zeit versäumte er nie, denn er wollte ja so schnell wie möglich zurück ins Château und zu Fooly.

Es konnte natürlich sein, daß er durch eine Lehrperson aufgehalten wurde. Patricia beschloß also, noch ein wenig abzuwarten. Sie fuhr den Twingo auf den Vorhof. Da sie nun mal etwas Zeit hatte, stieg sie aus und kontrollierte unauffällig einige der weißmagischen Zeichen, die ringsum angebracht waren; so, daß kaum jemand sie bemerken konnte. Zumindest in diesem Bereich war die M-Abwehr unversehrt.

Das beruhigte sie; vermutlich waren auch alle anderen Zeichen nach wie vor vorhanden. Trotzdem konnte es nie schaden, sie einmal im Monat rundum zu erneuern.

Nur mußte das unbemerkt geschehen; wenn sie dabei erwischt wurde, daß sie diese Zeichen an Steinen, Wänden oder Bäumen anbrachte, konnte sie kaum dem Hausmeister oder Schulleiter erklären, das geschehe zum Schutz vor Schwarzer Magie. Im günstigsten Fall würde man sie auslachen.

Vielleicht, dachte sie, wäre es doch besser gewesen, den Jungen in ein Internat zu geben. Oder, noch besser: Privatunterricht…

Aber das kostete eine Menge Geld. Und dagegen sperrte sich die schottische Seele in ihr.

Sie war sicher nicht arm. Ihr gehörte durch die Heirat Llewellyn-Castle in Schottland. Es gab ein paar Ländereien, Ersparnisse, Aktienpakete. Und notfalls konnte sie auch Zamorra bitten, wenn's immer noch nicht reichte. Aber sie sah einfach nicht ein, diese Sicherheitsreserven anzugreifen. Wer wußte denn, wann sie oder Rhett, der sie um ein Vielfaches überleben würde, diese Reserven eines Tages brauchen würde. Immerhin: die einzigen effektiven Einkünfte, die für sie derzeit hereinkamen, waren die Einnahmen aus der Pacht und die Dividendenausschüttungen der Aktien. Aber in beiden Fällen kamen keine besonders stolzen Summen dabei heraus - zumal der Erhalt auch und gerade des derzeit ungenutzten Llewellyn-Castle eine Menge Geld verschlang.

Nun gut, ganz ungenutzt nicht - hin und wieder wohnte Julian Peters darin. Aber der zahlte keine Miete und beteiligte sich auch nicht an Renovierungskosten. Und weder er noch Patricia hatten jemals über die finanzielle Seite dieser vorübergehenden Nutzung gesprochen…

Sie wartete weiter. Die Kinder verschwanden; Rhett kam nicht aus dem Gebäude. Als etwa zehn Minuten verstrichen waren, betrat sie die Schule. In der Tür traf stieß sie beinahe mit der Lehrerin zusammen, die Rhetts Klasse betreute.

»Kann ich Ihnen helfen, Madame Saris? Gibt es ein Problem?«

»Ich suche Rhett«, erklärte sie.

Die Frau sah sie verdutzt an. »Bitte? Ich verstehe nicht.«

»Er ist doch sonst immer pünktlich…«

»War er heute doch auch!« Die Lehrerin lächelte. »Er ist doch bei Ihnen eingestiegen. Vor einer Viertelstunde, zwanzig Minuten vielleicht? Daher verstehe ich Ihre Frage nicht.«

Jetzt war Patricia perplex. »Bitte? Bei mir eingestiegen?«

»Sie haben ihn doch wie immer abgeholt. Ich habe es vom Lehrerzimmerfenster aus gesehen. Sie hielten draußen an der Straße an, der Junge stieg ein, Sie fuhren davon. Um so mehr wundere ich mich, daß Sie jetzt schon wieder hier sind. Und - muß es wirklich sein, daß Sie mit dem Wagen hier auf den Vorplatz fahren? Sie wissen doch, daß das nicht erlaubt ist. Haben Sie das Schild nicht gesehen?«

»Hören Sie«, stieß Patricia hervor. »Ich bin gerade erst vor gut zehn Minuten eingetroffen«, sie sah extra auf ihre schmale Armbanduhr, »und kann deshalb unmöglich vor zwanzig Minuten schon mal hier gewesen sein.«

»Aber es war doch Ihr Auto.«

Die Schottin schluckte heftig. »Hier stimmt was nicht«, sagte sie. »Wo ist der Junge jetzt?«

»Ich sagte es doch schon.« Die Lehrerin wurde allmählich ungeduldig. Den ganzen Tag über hatte sie mit verschiedenen Klassen voller oft etwas zu lebhafter Schüler zu tun, und jetzt begann diese Mutter sie auch noch an ihrem Feierabend zu nerven. »Pardon, Madame, aber ich denke, daß allenfalls bei Ihnen etwas nicht stimmt. Wenn Sie mich auf den Arm nehmen wollen - das ist jetzt sicher nicht der richtige Zeitpunkt.«

»Ich muß telefonieren«, verlangte Patricia.

»Bitte, daran werde ich Sie nicht hindern. Da drüben steht eine Telefonzelle. Mich aber entschuldigen Sie jetzt bitte. Ich habe noch ein paar Einkäufe zu erledigen, und zu Hause wartet auch noch eine Menge Arbeit auf mich.« Die Lehrerin schritt kopfschüttelnd an Patricia vorbei die Freitreppe hinunter und verschwand.

Etwas konsterniert sah die Schottin ihr nach.

Dann aber lief sie tatsächlich zur Telefonzelle hinüber.

Sie mußte Zamorra informieren!

***

Lamyron blieb keine andere Wahl.

Er mußte das Feuer der Zeit einsetzen! Und hoffen, daß es bei dem Dunklen Lord funktionierte!

Wenn nicht, starb er hier und jetzt; der Unheimliche war seiner überdrüssig geworden und löschte ihn einfach aus, so wie ein Kind ein unbrauchbar gewordenes Spielzeug wegwirft. Und als mehr sah Lamyron sich derzeit nicht - als ein Spielzeug für den Lord.

In seinen Augen glühte es unglaublich grell auf, und mit aller Kraft, die ihm zur Verfügung stand, schleuderte er das Feuer der Zeit auf seinen Gegner. Für 13 Sekunden nur, das aber mit aller Kraft, um gegen die Macht des anderen zu bestehen.

Doch der Lord hatte nicht einmal damit gerechnet, daß Lamyron zu diesem Mittel griff. Er hatte angenommen, der prophetische Engel werde vor Entsetzen über den Angriff erstarren und nicht schnell genug sein, sich dagegen zu wehren. Abgesehen davon, daß er gegen die Macht der Paradox-Magie ohnehin nichts aufzuwenden hatte.

Das Feuer der Zeit erreichte den Dunklen Lord nur einen Sekundenbruchteil, ehe dessen Paradox-Magie auf Lamyron einwirken konnte. Die wenigen Augenblicke, die der Lord benötigt hatte, um das magische Muster in die Luft zu zeichnen, genügten dem Engel. Er brauchte selbst keine große Vorbereitung für den Einsatz seiner eigenen Magie.

Er dachte daran, und sie wirkte!

»Wenn du mir keine klaren Bilder zeigen kannst, bist du wertlos für mich«, sagte der Lord.

»Wirklich?« fragte Lamyron hastig. »Vielleicht gibt es noch einen Weg, sie deutlicher werden zu lassen. Vielleicht…«

»Das fällt dir aber reichlich spät ein«, sagte der Lord. »Du redest um dein Leben. Aber vergeblich. Ich werde dich töten. Du bist nutzlos für mich.«

Seine Hände woben ein Muster, das den Weltenraum erfüllte und sich auf Lamyron konzentrierte.

Lamyron erschrak. Nicht schon wieder! dachte er verzweifelt. Die neue Zeitlinie, die entstanden war, endete ebenso wie die erste: mit dem tödlichen Angriff des Lords!

Und er besaß kaum noch Kraft! Er hatte fast alles an innerer Energie, über die er verfügte, in seinen ersten Gegenschlag gelegt, ohne zu ahnen, daß der größte Teil davon einfach verpuffte, weil der Dunkle Lord nicht abgeblockt hatte. Aber mehr als wirksam werden konnte die Magie nicht, und so verströmte die überschüssige Energie nutzlos ins Nichts.

Trotzdem mußte Lamyron noch einmal Zurückschlagen. Er wollte nicht sterben. Er mußte es irgendwie schaffen, den Lord zu überzeugen, daß er ihm immer noch nützlich sein konnte. Je mehr Zeit er gewann, desto länger konnte er darüber nachdenken, wie er sich der Kontrolle des unheimlichen Gegners entzog.

Abermals schleuderte er das Feuer der Zeit auf den Dunklen Lord, und abermals für nur 13 Sekunden, da er nicht sicher war, ob seine Kraft für mehr reichte. Er war nicht einmal sicher, ob es überhaupt noch funktionierte.

»Oder«, Lamyron wich dem wilden Faustschlag aus, den der wütende Lord ihm versetzen wollte, »es liegt an deiner Paradox-Magie. Sie läßt nichts Eindeutiges zu.«

»Was weißt du schon davon?« knurrte der Lord verdrossen.

»Nichts. Ich verstehe diese Magie nicht, die eigentlich gar nicht existieren darf und es doch tut.«

»Weil sie aus sich heraus existiert!« schrie der Lord ihn an. »Wenn du mir keine klaren Bilder zeigen kannst, bist du wertlos für mich!«

»Wirklich?« fragte Lamyron hastig. »Vielleicht gibt es noch einen Weg, sie deutlicher werden zu lassen. Wir benötigen etwas, das unsere gegenseitigen Sperren niederreißt. Das eine Brücke zwischen unseren unterschiedlichen Arten der Magie schlägt. Etwas - oder jemanden, der uns dabei helfen kann.«

Atemlos wartete er auf die Antwort des anderen. Wenn der jetzt abermals zuschlug, gab es für Lamyron keine Rettung mehr. Er verfügte über keine weiteren Kraftreserven. Er war erschöpft, am Ende. Noch einmal konnte er das Feuer der Zeit nicht einsetzen, nicht jetzt. Er mußte sich erst einmal von der Anstrengung erholen, und dafür würde er geraume Zeit benötigen.

Zeit, die ihm der Lord vielleicht nicht gab.

Der war selbst bei besten Kräften. Denn für ihn gab es die verschiedenen Zeitebenen nicht mehr. Lamyron hatte sie aus seiner Existenz hinauskorrigiert. Nur Lamyron selbst wußte, was geschehen war…

Er war dem Tod so nahe wie nie zuvor. Nicht einmal auf der lebensfeindlichen Welt Gash'ronn, auf die die Unsichtbaren ihn einst verbannt hatten, weil sie seine prophetische Gabe fürchteten, war er dermaßen in Gefahr geraten. Denn er hatte nie soviel von seiner Kraft freisetzen müssen wie jetzt, um - vielleicht! - zu überleben.

Und er hatte einen großen Teil der gewonnenen Sekunden nun einfach verschenkt, weil er nach einer Idee suchte, der Sache noch eine Wende zu geben.

»Etwas oder jemand?« spöttelte der Lord Er geht darauf ein, dachte Lamyron erleichtert. Das verschafft mir noch ein paar Sekunden… »Wen würdest du dafür benennen? Doch nicht etwa jenen Professor Zamorra?«

Brüllendes Gelächter folgte.

»An den habe ich nicht einmal gedacht«, erwiderte Lamyron wahrheitsgemäß. In der Tat suchte er ohnehin noch nach einer Idee. Er hatte seinen Vorschlag einfach nur so dahingesagt, um Zeit zu gewinnen. Zamorra? Nein, er kam nicht in Frage, aber warum sprach der Dunkle Lord gerade jetzt von dem Mann, der »Meister des Übersinnlichen« genannt wurde?

Lamyron wartete, bis das Gelächter verstummte.

»Merlin«, schlug er vor.

Die sternenkalten Augen des Dunklen Lord verengten sich.

»Narr!« sagte er dann. »Ich dachte nicht, daß du so dumm bist. Ich werde dich töten. Du bist nutzlos für mich.«

Seine Hände woben ein Muster…

***

Die kleine Runde stand um die Öffnung im Eis herum. Sie war mittlerweile wesentlich erweitert worden. Ray Corniche hatte mit einigen kleinen Sprengungen nachgeholfen. Er hatte damit die Eisschichten rund um den Bohrschacht schneller und weiträumiger abtragen wollen. Dabei war allerdings teilweise der Schacht selbst wieder zugeschüttet worden. Aber inzwischen gab es eine etwa zehn Meter durchmessende Öffnung, und mit einem Flaschenzug konnte ein großer Transportkorb nach unten gelassen werden, um Menschen und Material zu befördern.

Es sah so aus, als hätten sie nicht nur an der richtigen Stelle gebohrt, sondern auch gleich eine Art Straße erwischt. Der Bohrkopf war zwischen zwei blauen Mauern in die Tiefe vorgedrungen; die tiefe, verbreiterte Öffnung setzte auf diesen Mauern auf.

»Wenn wir noch etwas tiefer oder etwas zur Seite hin arbeiten, gelangen wir sicher in eines der Häuser hinein und damit in Hohlräume, durch die wir uns bewegen können. Schließlich können wir kaum die komplette Stadt in ihrer vollen Größe freilegen«, sagte Dr. Rolando Centavo.

»Das hat auch die frühere Expedition nicht mal ansatzweise geschafft«, murmelte Tendyke. Er erinnerte sich an die Erzählungen Zamorras. Viel hatte er davon nicht behalten, aber es reichte seiner Ansicht nach hin…

»Wir sind also nicht die ersten?« fragte Centavo.

Tendyke sah ihn erstaunt an. »Haben Sie das ernsthaft geglaubt? Was denken Sie, woher unser ominöser Auftraggeber wußte, daß wir ausgerechnet hier fündig würden? Ich frage mich nur, woher er die Informationen hatte.«

»Was alles wissen Sie?« drängte jetzt Dr. Cantor. »Oder spielen Sie sich nur wieder mal auf?«

»Die Informationen sind nicht frei zugänglich«, erwiderte Tendyke. »Sie unterliegen höchster Geheimhaltungsstufe.«

»Aber Sie sind informiert, Großmaul, wie?« knurrte Cantor.

Tendyke wandte sich ab. Er ließ sich auf den Streit nicht ein, den der selbsternannte Anführer des Archäologenteams einmal mehr vom Zaun brechen wollte. Aber Cantor folgte ihm, bekam ihn am Arm zu fassen und riß ihn herum.

»Raus mit der Sprache, Tendyke!« verlangte er. »Entweder Sie erzählen uns jetzt, was Sie wissen, oder Sie verschwinden! Wichtigtuer brauchen wir hier nicht! Ich werde einen Hubschrauber anfordern und Sie ausfliegen lassen!«

»Das können Sie nicht«, warf Rita Chang ein. »Er wird dafür bezahlt, daß er unsere Sicherheit garantiert. Wenn ihn einer feuern kann, dann nur unser Auftraggeber!«

»Er selbst glaubt wohl, er wird dafür bezahlt, sich in Ihrem Bett zu wälzen!« blaffte Cantor.

Im nächsten Moment starrte er in die Mündung einer großkalibrigen Pistole. Tendyke zog den Schlitten zurück und hebelte eine Patrone in den Lauf. Sein behandschuhter Zeigefinger krümmte sich langsam um den Abzug, dessen Schutzbügel abgesägt worden war, um dem dicken Handschuhleder genug Raum zu geben.

Cantor wich zurück.

»Das - das können Sie doch nicht machen! Tendyke, was tun Sie? Lassen Sie das! Ich…«

»Sie«, sagte Tendyke kalt, »werden dafür bezahlt, Ihre Arbeit zu machen und sich nicht in das Privatleben Ihrer Kollegen einzumischen. Sind Sie eifersüchtig? Egal - Ihre Drecksbemerkungen sind hier jedenfalls fehl am Platz. Vielleicht haben Sie ja Mumm genug, sich bei Dr. Chang dafür zu entschuldigen. Das machen Sie bitte unter sich aus. Aber wenn Sie weiter Ihre Hauptaufgabe darin sehen, hier herumzustänkern, werde ich Sie…«

Er setzte dem Archäologen nach, setzte ihm die Pistolenmündung genau vor die Sonnenschutzbrille.

Dann zog er sie zurück, sicherte sie und ließ sie wieder im Holster verschwinden.

»Werde ich Sie nicht erschießen, das wäre Verschwendung. Aber ich werde Sie dermaßen verprügeln, daß Sie drei Tage brauchen, Ihre Blutergüsse zu zählen, und Sie mit dem nackten Hintern drei Meter tief im Eis vergraben! Ich hab's jetzt satt! Endgültig!«

Cantor wandte sich ab und verschwand in Richtung der Iglus.

»Ich glaube, Sie sind ein bißchen zu weit gegangen, Tendyke«, sagte Corniche und deutete auf die Waffe im Gürtelholster des Abenteurers. »Das wäre ja wohl nicht nötig gewesen, oder?«

Er hat recht, dachte Tendyke. Er konnte sich selbst nicht erklären, warum er zur Waffe gegriffen hatte, statt dem Stänkerer einfach einen Satz heißer Ohren zu verpassen. Robert deDigue hätte ihn mit dem Degen in handliche Streifen geschnitten, durchzuckte ihn eine Erinnerung an eines seiner früheren Leben.

Wurde das teuflische Erbe, das er in sich trug, jetzt wieder in ihm wach, so wie damals, als er sich deDigue genannt hatte? Das lag doch schon Jahrhunderte zurück…

Er schüttelte die Gedanken ab. Ohne ein weiteres Wort zog er sich ebenfalls zurück, aber in eine andere Richtung. Hinaus ins Eis, weg von den anderen.

Warum hatte er über die Blaue Stadt gesprochen? Er konnte es sich nicht erklären. Irgendwie war es ihm herausgerutscht. Andererseits: warum wurden die anderen eigentlich nicht mißtrauisch? Sie mußten sich doch längst gefragt haben, woher der Mann, in dem Tendyke nach wie vor Rico Calderone vermutete, sein Wissen um die Position dieser Stadt hatte!

Nachdem sie fündig geworden waren, hatte Cantor einen Funkspruch an Reginald Cull abgesetzt und von dem Erfolg berichtet. Es war nur eine kurze Antwort gekommen: »Fund bestätigt. Weitermachen.«

Kein Wort der Verwunderung über die intensive Blaufärbung des Steinsplitters! Also wußte man Bescheid… und die einzigen, die ahnungslos waren, war das Team der Archäologen!

Wirklich ahnungslos?

Es sah so aus.

Trotzdem traute Tendyke dem Braten immer noch nicht. Warum trugen alle die Initialen R.C.? Waren sie deshalb ausgewählt und zusammengewürfelt worden?

Wieder mußte er daran denken, daß ihm Zamorra von Amun-Re erzählt hatte, der in der Blauen Stadt begraben lag. Ein Mann wie Calderone, der mit Stygia zusammenarbeitete, konnte einfach nicht so dumm sein, den Schwarzzauberer aufwecken lassen zu wollen. Zudem würde Stygia ihn daran hindern. Sie mußte doch zwangsläufig erfahren, was er tat, und sie würde kaum zulassen, daß er diesen alten Atlanter auf die Menschheit und auf die Hölle losließ.

Es mußte um etwas anderes gehen.

Vage entsann Tendyke sich, daß damals Meeghs in dieser Blauen Stadt gelebt haben sollten. Jene unheimlichen, schattenhaften Kreaturen im Dienste der eroberungswütigen MÄCHTIGEN. Die Meeghs gab es seitdem nicht mehr. Sie waren ausgelöscht worden. Einige auf seltsame Weise mutierte Vertreter ihrer Spezies hatten sich seinerzeit hier aufgehalten; Zamorra und das damalige Archäologenteam, außerdem Zamorras längst toter Freund, der Historiker Bill Fleming, hatten diese Kreaturen kennengelernt.[6]

Vielleicht ging es darum?

Um eventuelle technische Hinterlassenschaften der Meeghs?

Das war Calderone zuzutrauen. Er war ein Technik-Freak. Zwar hatte er sich in der letzten Zeit vorwiegend auf Computer-Basis betätigt, aber… gerade die Technik, welche die Meeghs verwendet hatten, war heute noch ein Buch mit sieben Siegeln. Vielleicht interessierte Calderone sich dafür. Und in diesem Fall würde auch seine Schutzherrin Stygia ihn unterstützen.

»Das muß es sein«, murmelte Tendyke erleichtert. Tief atmete er durch. Er hatte sich zu viele Sorgen gemacht. Es ging gar nicht um Amun-Re. Und die Hinterlassenschaft der Meeghs erklärte auch, weshalb jemand benötigt wurde, für die Sicherheit der Wissenschaftler zu sorgen!

Weshalb er dafür benötigt wurde!

Er hatte Erfahrung mit außerirdischer Technik!

Allenfalls Zamorra oder Ted Ewigk kamen ansonsten noch für diesen Job in Frage, aber es lag nahe, Tendyke zu beauftragen. Er hatte schon häufig Expeditionen begleitet.

»Warum bin ich nicht von Anfang an darauf gekommen?« fragte er sich kopfschüttelnd. Vermutlich, weil Amun-Re eine ungeheure Gefahr dargestellt hatte, damals. Und es galt auch heute noch, vorsichtig zu sein. Aber um ihn ging es gar nicht; vielleicht war Tendyke sogar zusätzlich deshalb ausgewählt worden, um dafür zu sorgen, daß man eben die Stelle mied, an der dieses Ungeheuer in Menschengestalt tiefgefroren lag.

Unwillkürlich lächelte der Abenteurer. Und ob er dafür sorgen würde!

Er wandte sich wieder um. Sah, wie Centavo, Chang und Corniche weiterarbeiteten; Cantor hatte sich wohl für die nächste Zeit in den Schmollwinkel verzogen. Vielleicht funkte er auch gerade eine Beschwerde an Reginald Cull.

Von dem keiner hier in der Eiswüste ahnte, daß er bereits tot war… als erster von allen Mitwissern…

Es war gut, daß die Blaue Stadt so nahe unter der Oberfläche des Wilkes-Landes lag. Kaum mehr als fünfzehn Meter tief; kein Problem, Menschen und Material mit dem Korb am Flaschenzug hinab und wieder hinauf zu befördern.

Fünfzehn Meter…

Moment mal.

Was hatte Zamorra damals gesagt?

Waren das nicht siebzig Meter gewesen?

Wieso, beim Dotterbart der Panzerhornschrexe, lag die Stadt jetzt nur noch fünfzehn Meter tief?

Tendyke begann zu laufen.

Von einem Moment zum anderen war die Gefahr wieder präsent, und sie war größer denn je!

***

Zamorra starrte auf den Computermonitor vor ihm, der nur ein Symbol zeigte; wäre ein Bildtelefon am anderen Ende der Leitung gewesen, hätte er Lady Patricia sehen können. So hörte er nur ihre Stimme aus dem computergesteuerten Visofon.

»Mach keine Witze«, sagte er leise.

»Das ist kein Witz«, hörte er die Schottin aufschreien. »Verdammt, warum glaubt mir denn kein Mensch? Erst die Lehrerin, jetzt du -Rhett ist entführt worden! Von jemandem, der genau so ein Auto fährt wie ich!«

»Es ist eine Falle«, vermutete Zamorra.

»Was glaubst du, wie egal mir das ist?« fuhr Patricia ihn an. »Verdammt noch mal, hilf mir! Wir müssen ihn befreien! Und wenn es tausendmal eine Falle ist! Rhett ist entführt worden, begreifst du nicht? Jemand hat den Jungen in seine Gewalt gebracht!«

»Ja«, sagte Zamorra langsam und bedauerte, ihr nicht persönlich gegenüberzustehen. Er hätte seine Worte hypnotisch verstärken können. So konnte er nur sprechen, aber er glaubte nicht, daß Patricia sich davon beruhigen ließ.

»Ich komme 'rüber, so schnell ich kann«, sagte er. »Rühr dich nicht von der Stelle! - Verbindung aus.«

Der Computer trennte.

»Ich komme auch mit«, sagte der Drache entschlossen. »Versuche gar nicht erst, mich davon abzubringen, Chef. Rhett ist mein Freund. Ich muß ihm helfen.«

»Du…«, begann Zamorra, verstummte dann aber. Er sah in den großen Telleraugen des Jungdrachen, wie ernst der es meinte.

»Es gibt da nur ein Problem«, sagte er dann leise. »Bei diesem Mistwetter können wir Nicoles Cabrio nicht nehmen - abgesehen davon, daß sie dich ohnehin nicht darin sitzen lassen würde. Aber in den BMW paßt du nicht 'rein.«

»Du hättest dir schon längst ein richtiges Auto kaufen sollen«, maulte Fooly verdrossen. »Eines, in das auch ein Drache paßt. Alles andere ist sowieso unbrauchbarer Schrott. Aber wenn ich nicht mitfahren darf, fliege ich eben.«

Zamorra nickte.

»Einverstanden«, sagte er.

Foolys Flugkünste glichen zwar normalerweise denen eines liebeskranken Huhnes, und seine Stummelflügel waren auch viel zu kurz, sein Gewicht tragen zu können. Aber wenn es ernst wurde, wenn er fliegen mußte, dann konnte er es auch! Drachenmagie half ihm dabei. Er hatte es sogar schon einmal bis nach England geschafft…

Und in ein paar Jahrhunderten, wenn er endlich erwachsen beziehungsweise ausgewachsen war, würde er noch viel besser und weiter fliegen können, wie es alle Drachen taten.

Fooly breitete seine Stummelflügel aus.

Nahm Anlauf.

Im gleichen Moment bereute Zamorra sein rasches Einverständnis.

»Halt!« schrie er. »Nicht - bleib hier, zum Teufel!«

Es war zu spät.

Fooly sauste durch das große Panoramafenster von Zamorras Arbeitszimmer. Klirrend flogen die Scherben nach draußen davon. Schlagartig drang ein kühler Hauch herein. Zamorra sah, wie der Drache wild flatternd zuerst absackte, sich dann aber wieder fing und in einen ruhigen Gleitflug überging, der gar nicht zu seiner plumpen Erscheinung paßte und ihn in Richtung Roanne davontrug.

»Eines Tages«, murmelte Zamorra und ließ sich in seinen Drehsessel zurückfallen, »wird ihn einer erschlagen…«

***

Die Nebelgeister erstatteten Stygia Bericht über ihren Vasallen Rico Calderone. Die Fürstin der Finsternis begann sich zu fragen, warum sie nicht herausfinden konnten, was er wirklich tat. Er bewegte sich neuerdings fast ständig in Florida. In seiner Unterkunft, die ihm Stygia in den Schwefelklüften zur Verfügung gestellt hatte, ließ er sich kaum noch sehen. Sicher, wenn sie ihn zu sich rief, erschien er sofort, aber…

Ihr Mißtrauen ihm gegenüber wurde immer stärker. Was verbarg er vor ihr?

Florida… der amerikanische Kontinent… das war doch das Einflußgebiet des Erzdämons Astaroth. Wollte Calderone sich etwa mit ihm verbünden? Ein absurder Verdacht; er hätte kaum das Joch des Lucifuge Rofocale abgestreift, wenn er in das eines anderen Dämons schlüpfen wollte. Und er war alles andere als dumm; er mußte wissen, daß kein Schwarz -blütiger einen Menschen jemals als gleichberechtigten Verhandlungsoder Bündnispartner anerkennen würde. Für Menschen gab es in der höllischen Hierarchie nur einen einzigen Platz: den des Dieners, des Sklaven, des Opfers.

Also hatte er etwas anderes vor.

Seine Unterkunft in den Höllentiefen zu durchsuchen, war überflüssig. Was er vor Stygia verbarg, würde er schwerlich dort versteckt halten. Hinweise gab es nur dort, wo er sich immer häufiger aufhielt.

Florida, das war doch auch der Wohnsitz jenes Mannes, der sich in diesem Leben Robert Tendyke nannte und der ein Sohn des Asmodis war - geboren vor über 500 Jahren und seitdem in vielen Leben und vielen Rollen immer wieder unter den Menschen wandelnd.

Und Stygia wußte, daß Calderone schon mehrfach versucht hatte, Tendyke zu töten. Sollte er wieder an so einem Vorhaben arbeiten?

Vielleicht hielt er es geheim, um nicht schon wieder als Versager dazustehen, falls es zu einem erneuten Fehlschlag kam?

Aber sie war nicht sicher, ob es das wirklich war. Vermutlich steckte mehr dahinter. Vielleicht eine Intrige gegen sie, Stygia? Sie wußte, daß er ihr zwar Dank schuldete dafür, daß sie ihn aus dem Gefängnis geholt und ihm Macht verliehen hatte, aber sie wußte auch, daß er sie trotzdem haßte.

Also begab sie sich nach Florida.

Nach Tallahassee und Miami. Dort war den Berichten der Nebelgeister zufolge Calderone zuletzt gewesen.

Sie bewegte sich schnell, sehr schnell. Innerhalb kürzester Zeit wußte sie, daß sie Tallahassee vergessen konnte. Dort hatte Calderone sich nur für kurze Zeit aufgehalten. Und zwar, um Robert Tendyke zu beobachten, der dort längere Gespräche mit dem Gouverneur von Florida geführt hatte.

Worum es bei diesen Gesprächen ging, interessierte die Fürstin der Finsternis weniger. Es schien irgendwie mit der fehlgeschlagenen Invasion der DYNASTIE DER EWIGEN zu tun zu haben, bei der es zu Zeitverschiebungen gekommen war, die zu entwirren Stygia gern anderen überließ; Lucifuge Rofocale vielleicht oder Merlin. Sie selbst wollte sich damit nicht belasten.

Sie interessierte sich jetzt nur für Calderone.

Sie stellte fest, daß er über einen Mittelsmann Verbindung mit Robert Tendyke aufgenommen hatte. Es ging um einen Auftrag, der Tendyke in die südpolare Region entsandte. Zusammen mit einigen recht merkwürdigen Personen…

Südpol?

Antarktis?

Unwillkürlich furchte die Dämonin die Stirn. Was, bei LUZIFERs Hörnern, wollte Calderone dort? Was versprach er sich von jener Expedition?

Sie durchsuchte die Hotelsuite, die er gemietet hatte.

Und sie fand etwas, das sie nicht nur erstaunte, sondern ihr Entsetzen bereitete.

Calderone, wie so oft mit Computern beschäftigt, hatte sich als Hacker betätigt und war an geheime Regierungsdaten gekommen. Die befaßten sich mit einem Ereignis, das schon längere Zeit zurücklag und über das in der Welt der Menschen bis heute strengstes Stillschweigen bewahrt worden war.

Über das Verschließen einer Blauen Stadt, in der es seitdem einen bizarren Gefangenen gab.

Amun-Re!

Und diesen mörderischen Zauberer wollte Calderone bergen und wecken…!

***

Calderone amüsierte sich darüber, wie die Polizei sich um den Toten im Taxi bemühte. Daß er einen Mord begangen hatte, störte ihn nicht. Es war nicht der erste. Und selbst wenn jemand ihn faßte und vor Gericht brachte - was konnten sie schon tun? Einmal war er bereits verurteilt worden, da kam es auf ein paar weitere Urteile auch nicht mehr an. Außerdem vertraute er auf Stygia. Sie würde ihn jederzeit wieder befreien.

Denn schon bald würde er ein gewaltiges Druckmittel gegen sie haben.

Gegen sie und jeden anderen Dämon.

Amun-Re!

Der Schwarzzauberer mußte ihm, Calderone, dankbar sein, aus dem Eis befreit zu werden. Wenn Amun-Re dabei Tendyke gleich mit umbrachte, war das nur von Vorteil. Aber auf jeden Fall war der Zauberer Calderone anschließend verpflichtet. Und mit ihm an seiner Seite besaß Calderone Macht über die Hölle.

Denn Amun-Re war stärker als alle jene Dämonen. Nicht umsonst fürchteten sie ihn, den Alten von Atlantis, der mit den Blutgötzen paktierte und ihnen den Weg bereiten wollte, indem er ihnen das Blut der Höllendämonen zum Opfer brachte.

Calderone lächelte schmal.

Noch war es nicht die Zeit zu triumphieren, aber wer sollte ihn noch aufhalten? Bis die Dämonen erfuhren, was sich gerade abspielte, war es zu spät.

Er kehrte zu seinem Hotel zurück. Ein wenig spielte er dabei mit dem Feuer, ließ es zwischen seinen Fingern auflodern und wieder verlöschen. Eine der Fähigkeiten, die er inzwischen erworben hatte und die er ständig trainierte. Wieso es funktionierte, wußte er nicht. Vielleicht war es ein in ihm verbliebenes Relikt der Schatten, die ihm Lucifuge Rofocale seinerzeit angehext hatte. Vielleicht war es auch eine Gunst Stygias, die diese Fähigkeit unbemerkt in ihm entfacht hatte? Es war ihm egal. Je länger er in den Schwefelklüften zu tun hatte, je länger er die Dämonen kennenlernte, desto mehr wuchs seine eigene, noch primitive Magie. Derzeit konnte er vielleicht als Zauberer auf einer Bühne auftreten. Aber… er konnte auch schon einigen Schaden anrichten.

Und er hatte einen Bannspruch erlernt, mit dem er Schwarzmagier in Schach halten konnte, so daß sie ihm nicht schaden konnten, sondern gehorchen mußten. Diesen Bannzauber würde er auch gegen Amun-Re einsetzen.

Plötzlich stoppte er, noch ehe er den Hoteleingang erreicht hatte.

Er spürte eine schwarzmagische Aura!

Er kannte sie.

Stygia war hier.

Sie hatte ihn gefunden.

Und wahrscheinlich auch seine Unterlagen.

Verdammt!

***

Rhett Saris geriet nicht in Panik. Er blieb ganz cool und überlegte, was Fooly in seiner Lage getan hätte. Feuer gespuckt? Konnte Rhett nicht. Ganz ruhig bleiben? Konnte er.

Die Frau am Lenkrad war nicht seine Mutter. Und das hier war auch nicht das Auto seiner Mutter. Es roch anders, und das typische Durcheinander von Krimskrams, das sich in den Ablagen oder im Fußraum des Beifahrersitzes fand, fehlte.

Was auch fehlte, entsann sich Rhett erst jetzt, waren die komischen Zauberzeichen auf dem Lack. Darauf hatte er vorhin gar nicht geachtet, aber jetzt fiel es ihm wieder ein.

»Wer sind Sie?« fragte er gezwungen ruhig.

»Weißt du das nicht?« fragte die Frau am Lenkrad. »Kennst du deine Mutter nicht mehr?«

»Sie sind nicht meine Mutter«, erwiderte er. Wenn nichts anderes gewesen wäre - ihre Art, zu fahren, verriet sie. So schnell raste Lady Patricia Saris niemals durch die Straßen einer Ortschaft. Und sie überfuhr auch keine Stoppschilder oder Ampeln, die gerade von gelb auf rot schalteten. »Wer sind Sie? Ist das hier eine Entführung?«

»Wie kommst du denn auf so einen Unsinn?«

»Sie stinken«, sagte Rhett.

Es stimmte. Er nahm einen eigenartigen Geruch wahr, der von der Frau ausging. »Sie sind ein Dämon«, stellte er fest.

Es war eigentlich nicht wirklich Geruch, stellte er bei näherem Überlegen fest. Es war etwas anderes, das auf ihn einwirkte und nur so ähnlich wie Geruch war. Da war eine Erinnerung tief in seinem Unterbewußtsein. Hölle, Dämon… natürlich.

Der Professor kämpfte gegen die Dämonen an. Was lag da näher, als ihn, Rhett, zu entführen? Die Sache war dem Jungen völlig klar. Schon früher hatte er durchaus begriffen, warum bei all seinen Ausflügen gewaltige Vorsichtsmaßnahmen ergriffen werden mußten.

Er verstand das… er war seinem Alter in der geistigen Entwicklung schon erheblich voraus… und jetzt überlegte er, was er tun konnte. Er wünschte, er hätte ein paar von den Waffen bei sich, die der Professor besaß. So eine Strahlwaffe, wie sie auch Captain Picard oder Mister Spock hatten. Oder das Zauberschwert Gwaiyur.

Aber er war ja nur ein Kind. Ihm gab man so etwas nicht.

»Na gut«, sagte die Frau, die wie Rhetts Mutter aussah. »Wenn du so tatsächlich so schlau bist… dann halt jetzt die Klappe.«

»Was haben Sie mit mir vor?« fragte der Junge trotzdem.

»Du sollst die Klappe halten!«

»Wollen Sie den Professor erpressen? Oder Lösegeld von meiner Mutter?«

»Du sollst…« Ihre Hand holte aus, stoppte aber im letzten Moment wieder. Kehrte ans Lenkrad zurück. Der Wagen wurde stark abgebremst, um einen Unfall zu vermeiden. Auch Dämonen waren nicht frei von Instinktreaktionen menschlicher Art… und Rhett öffnete die Tür und warf sich einfach nach draußen!

***

Asmodayos war lange genug vor Ort geblieben, um Lady Patricias Eintreffen zu verfolgen und zu sehen, wie sie telefonierte.

Er konnte sich vorstellen, wen sie anrief…

Und plötzlich kam ihm eine Idee. Wenn er schon nicht den Jungen bekam, dann vielleicht die Mutter. Damit konnte zusätzlicher Druck auf Zamorra ausgeübt werden!

Angesichts dieser Chance würde sogar Zarkahr erblassen!

Asmodayos nahm menschliche Gestalt an und versuchte, sich der Frau in der Telefonzelle möglichst unauffällig zu nähern.

***

Stygia war fassungslos.

Amun-Re!

Ausgerechnet ihn wollte Calderone aufwecken? Der Mann mußte den Verstand verloren haben. Sah er denn nicht, welche Gefahr für die Hölle er damit heraufbeschwor?

Welch -ungeheuerliche Kreatur dieser alte Schwarzzauberer war? Welche bedrohlichen, nahezu unbesiegbaren Mächte hinter ihm standen? Damals, als es Zamorra und seinen Komplizen gelang, Amun-Re im Eis der Blauen Stadt einzuschließen, hatte sogar irgendein Clown unter den Schwarzblütigen vorgeschlagen, den Dämonenjäger Zamorra zum »Ehrendämon« zu ernennen… aber das hatte LUZIFER sei Dank unterbunden werden können. Dennoch… Damals hatte der Meister des Übersinnlichen der Hölle einen Gefallen getan. Auch, wenn das aus Eigennutz geschehen war…

Die Fürstin der Finsternis brauchte eine Weile, um ihrer Erregung Herrin zu werden. Sie begriff, in welcher Situation sie sich befand.

Sie war neben Calderone wohl das einzige Wesen, das von dem irrwitzigen Vorhaben dieses Menschleins wußte. Dem Vorhaben, das Hölle und Erde in einer gigantischen Apokalypse untergehen lassen würde. Dann die Blutgötzen würden weder Teufel noch Menschen schonen.

An ihr lag es, zu verhindern, was geschah.

Keinen Augenblick dachte sie daran, Calderone zu töten. Das machte nicht rückgängig, was er bereits an Fakten geschaffen hatte. Sie überlegte, ob es sinnvoll war, in die Eishölle der Antarktis zu gehen und dort alles zu vernichten, was in die Nähe der versunkenen Stadt kam.

Aber - dort war auch Robert Tendyke. Und wo er sich befand, waren andere seines Schlages nicht weit. Tendyke war nicht minder wahnsinnig als Calderone, daß er mithalf, Amun-Re zu bergen. Wenigstens er hätte doch begreifen müssen, daß das ihrer aller Ende bedeutete. Oder zumindest einen blutigen Krieg, der kaum zu gewinnen war.

Doch er half Calderone!

Ausgerechnet diese beiden Todfeinde hatten sich zusammengeschlossen! Stygia begriff das einfach nicht.

Nein, sie konnte nicht in die Antarktis. Es war zu riskant. Erstens bestand die Gefahr, daß Tendyke seinerseits sie angriff, verletzte und vielleicht sogar tötete. Zweitens: wenn sie ihn tötete, den Sohn des Asmodis, zog sie sich den Zorn des Vaters zu. Und mit diesem mächtigen alten Herrn, der er immer noch war, obgleich er schon vor langer Zeit der Hölle den Rücken gekehrt hatte, legte sie sich lieber nicht an. Zumindest nicht so unvorbereitet.

Sie mußte einen anderen Weg gehen.

Und plötzlich kam ihr eine Idee.

***

Zamorra hatte versprochen zu kommen. Trotzdem war Patricia nicht erleichtert. Die Angst um ihren Sohn wurde in ihr immer größer - um den Sohn, dessen Bewußtsein eigentlich das ihres Mannes war, ohne daß ihm selbst das klar war.

Sie hatte gewußt, was auf sie wartete, als sie ihn einige Jahre vorher geheiratet hatte. Daß ihm und ihr nur noch eine kurze Zeit zur Verfügung stand. Aber sie hätte diesen Mann geliebt, und sie liebte ihn auch jetzt noch, da er zu ihrem Kind geworden war.

Sie liebte die Seele, nicht den Körper.

An dessen Verlust hatte sie sich in den letzten Jahren gewöhnt.

Jetzt aber versuchte jemand, ihr alles zu nehmen.

Die Polizei einschalten?

Auslachen würde man sie. Schon die Lehrerin hatte sie ja für verrückt gehalten.

Sie konnte nur darauf hoffen, daß Zamorra die Spur des Entführers fand.

Die Schottin trat aus der Telefonzelle und lehnte sich an deren kühle Wand. Es war wie ein böser Alptraum. Diesen bösen Traum hatte sie vor Jahren immer wieder gehabt - daß Rhett entführt oder ermordet wurde. Aber mit der Zeit war der Alpdruck verschwunden, und sie war immer sicherer geworden. Wobei sie in ihrer Vorsicht nicht nachgelassen hatte.

Und jetzt…

Sie schüttelte den Kopf. Vielleicht mußte sie jetzt den Preis dafür bezahlen, daß die kleine verschworene Gemeinschaft um den Erbfolger und um Professor Zamorra seit ewigen Zeiten gegen die Mächte der Finsternis vorgingen.

Dem Mann, der langsam den Gehsteig entlangkam, schenkte sie keine Beachtung. Plötzlich war er da, direkt neben ihr.

»Hallo«, sagte er mit einer eigenartig rauhen, tiefen Stimme. »Bitte, kommen Sie mit mir.«

»Wer sind Sie?« fragte sie verblüfft. »Was wollen Sie von mir?«

Er lächelte, was gar nicht zu seinem kantigen Gesicht und seiner rauhen Stimme paßte.

»Vielleicht - Sie töten, wenn es sein muß. Aber jetzt kommen Sie mit mir.«

Er packte sie am Arm und riß sie zu sich. Sie fand nicht einmal mehr Gelegenheit zu einem Aufschrei.

***

Lamyron…

An ihn dachte die Fürstin der Finsternis. Der seltsame prophetische Engel aus einer fremden Welt. Er besaß die Fähigkeit, mit einem seiner Blicke die Vergangenheit zu ändern.

Ihn brauchte Stygia. Mit seiner Hilfe konnte sie das Verhängnis abwenden. Konnte die Befreiung Amun-Res rückgängig machen. Oder die Vorbereitungen dazu verhindern, zumindest aber manipulieren.

Sie gehörte zu den wenigen, die von der Existenz des Engels wußten. Kaum jemand sonst hatte von ihm Notiz genommen, nachdem Zamorra ihn von Ash'Garonn befreit und zur Erde gebracht hatte.

Sie wußte auch über seine Fähigkeiten Bescheid.

Aber wo befand er sich?

Stygia verließ Miami. Hier hatte sie momentan nichts mehr zu tun.

Statt dessen begann sie nach Lamyron zu rufen.

Ein Zauberer hätte Probleme gehabt, den Engel zu erreichen.

Als Dämonin standen ihr Möglichkeiten zur Verfügung, von denen Menschen nur träumen können.

Sie rief Lamyron - sie zwang ihn, auf ihren Ruf zu reagieren!

***

Von einem Moment zum anderen war die Aura der Dämonenfürstin verschwunden; Calderone konnte sie nicht mehr wahrnehmen.

Auf seine geschärften Sinne konnte er sich verlassen.

Sie war tatsächlich fort.

Warum?

Er betrat das Hotel vorsichtig und mißtrauisch; er betrat seine Suite vorsichtig und mißtrauisch. Aber keine Falle erwartete ihn.

Er wußte, daß Stygia hier gewesen war; er konnte sie geradezu körperlich fühlen. Was hatte sie getan, und warum war sie gegangen?

Sorgsam sah er sich um.

Nichts war verändert. Keine Falle installiert, die über ihm zuschlug und ihn zum Gefangenen ihrer Magie machte.

Alles normal…

Nur sein Notebook stand nicht mehr so auf dem kleinen Tisch, wie er es zurückgelassen hatte.

Er klappte es auf, schaltete es sein.

Blitzstart aus dem Stand-by-Modus heraus. Das Gerät war vorher abgeschaltet gewesen.

Stygia!

Sie kannte sein Faible für Computer. Sie hatte das Notebook benutzt. Aber sie verstand zu wenig davon, um zu wissen, wie es richtig abgeschaltet wurde. So hatte sie beim Verschwinden die Festplatte nur in den Sleep-Modus versetzt, nicht das Gerät komplett abgeschaltet.

Er sah die Datei, die sie abgerufen hatte.

Die Daten, die er sich illegal beschafft hatte. Daten über die Blaue Stadt und die damaligen Geschehnisse.

Damit mußte ihr klar sein, was er beabsichtigte. Sie wußte von Amun-Re, wußte von Calderones Plan, ihn zu erwecken.

Klar, daß sie alles daransetzen würde, das zu verhindern. Von diesem Moment an war er seines Lebens nicht mehr sicher.

***

Zamorra nahm zwei Blaster aus dem Wandsafe. Einen für sich, einen für Nicole. Einen der beiden Dhyarra-Kristalle 4. Ordnung entnahm er ebenfalls und hakte dann das Amulett an sein Halskettchen. Das mußte als Ausrüstung auf die Schnelle reichen. Thors Hammer, letzte Hinterlassenschaft des verstorbenen »Gottes« aus der zerstörten Straße der Götter, war zwar ebenfalls eine recht wirkungsvolle Waffe, aber nicht unbedingt das Instrument, mit dem man mitten in der Stadt herumlaufen und Dämonen jagen konnte…

Über Visofon informierte er seine Gefährtin und Raffael Bois von dem Zwischenfall, den Diener zusätzlich von dem zerstörten Arbeitszimmerfenster; dann schlüpfte er in die Lederjacke und eilte nach draußen zu den Garagen, die noch vor fünfzig Jahren Pferdestall gewesen waren. Als er den BMW ins Freie fuhr, tauchte Nicole auf und warf sich neben ihm auf den Beifahrersitz. Sie hatte ihren »Kampfanzug« angelegt, den schwarzen Lederoverall. Zamorra drückte ihr die zweite Waffe und den Kristall in die Hand und jagte den 740i durch das Tor und dann die Serpentinenstraße hinunter.

Es hatte angefangen zu regnen. Graue Wolken hingen über dem Loire-Tal. Hier und da rutschte der Wagen auf nassem Laub oder den zerfahrenen Erdklumpen, die die Bauern mit den Reifen ihrer Traktoren auf der Straße verteilten, wenn sie vom Feld kamen. »Du solltest besser mich fahren lassen«, murmelte Nicole.

Er schüttelte den Kopf. »Geht schon. Ich sehe schon zu, daß ich den Wagen nicht in den Graben setze.«

»Graben wäre weniger schlimm als ein anderes Fahrzeug«, seufzte sie. »Verflixt, es wäre ja auch zu schön gewesen, wenn wir mal ein paar Tage Ruhe bekommen hätten, nicht wahr? Erst die Invasion der Ewigen und die Zerstörung der Straße der Götter, dann das Auftauchen von Astardis hier im Tal, der Vampir in Denver, der Druidengeist in Deutschland, jetzt diese Entführung…«

»Mit der wir über kurz oder lang rechnen mußten. Nichts und niemand läßt sich so absichern und schützen, daß nicht doch irgendwer mit einem Trick herankommt. Privatunterricht im Château wäre vielleicht doch effektiver. Zumindest so lange, bis der Junge sich selbst seiner Haut wehren kann.«

»Und jetzt haben wir das Vergnügen, sehr vorsichtig vorgehen zu müssen, damit ihm kein Härchen gekrümmt wird«, sagte Nicole. »Die Erbfolge darf auf keinen Fall unterbrochen werden - spätere Unsterbliche werden's uns danken… Verdammt, wieso wurde er überhaupt entführt? Für die Dämonen wäre es doch wesentlich praktischer, wenn sie ihn direkt umbrächten.«

»Sie wollen uns erpressen oder in Atem halten«, vermutete Zamorra. »Uns vielleicht von irgend etwas anderem abhalten. Es dürfte ihnen klar sein, daß wir in diesem Fall alles liegen und stehen lassen und auch alle Freunde und Mitstreiter alarmieren, mehr als bei jedem anderen Menschen. Es ist ein Trick…«

»Ich hoffe, daß es nur das ist. In dem Fall könnten wir pokern…«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe«, sagte er langsam und akzentuiert, »auf keinen Fall vor, zu verhandeln und auf Kompromisse einzugehen. Ich werde die Sache nicht in die Länge ziehen lassen. Wir schauen’s uns an und schlagen zu. Möglichst, bevor jemand überhaupt kommt und eine Forderung stellt. Wer auch immer dahintersteckt und was er bezweckt: er darf keine Chance bekommen.«

Nicole sah ihn überrascht von der Seite her an. So hart hatte er noch nie geklungen. Seine Hände umklammerten das Lenkrad, daß die Knöchel sich weiß verfärbten. Augenblicke später ließ seine Anspannung wieder nach.

»Wovon versucht man uns abzulenken?« fragte Nicole leise. »Was mag da schon wieder dampfen und brodeln, daß sie uns unbedingt davon fernhalten wollen?«

Zamorra schwieg eine Weile.

Erst als sie Feurs durchquert hatten und Roanne in der Ferne aus dem nachlassenden Regengrau vor sich auftauchen sahen, sagte er: »Und ich sah: ein Tier stieg aus dem Meer, mit zehn Hörnern und sieben Köpfen. Offenbarung 13, Vers 1.«

»Wie bitte?« stieß Nicole hervor.

»Fooly«, sagte Zamorra. »Er zitierte dieses Wort aus der Bibel. Frag mich nicht warum - aber vielleicht weiß er mehr, oder er ahnt mehr, als er selbst weiß. Wir wissen doch, daß er uns hin und wieder mit Dingen überrascht, die keiner für möglich hält… Drachen eben…«

»Die Johannes-Offenbarung«, murmelte Nicole. »Die Apokalypse, nicht wahr? Meinst du, daß es das ist, was uns erwartet?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Ich dachte bisher, schlimmer als bei der Invasion der Ewigen könne es nicht mehr werden. Wir haben die Zeitlinie korrigiert - und können uns trotzdem noch schattenhaft vage an das falsche, hinwegkorrigierte Geschehen erinnern… aber vielleicht war das alles erst der Anfajig. Die Angriffe der Dämonenhorden in der falschen Zeitebene, Stygias Triumphe, das Sterben all der vielen Menschen…« Zu denen auch du gehörtest, fügte er in bitteren Gedanken hinzu. »Wenn die Dämonen damals nichts taten, um uns von der Sache abzulenken, wie schlimm mag es dann diesmal erst werden?«

»He! Noch hat der Weltuntergang nicht begonnen!« mahnte Nicole. »Werde mir jetzt bloß nicht schwermütig, Chef.«

»Wer Verstand hat, der überlege die Zahl des Tieres; denn es ist eines Menschen Zahl, und seine Zahl ist sechshundertsechsundsechzig«, zitierte Zamorra einen anderen Vers aus der Offenbarung. »Sechssechs-sechs gilt seither als Teufelszahl. In Moskau haben sie sogar eine Straßenbahnlinie umgetauft, als irgendein abergläubischer Moskowiter diese Zahl bemängelte… Und Fooly zitiert plötzlich das Aufsteigen des Tieres aus dem Meer… sieht so aus, als würde das Zeitalter des Teufels endgültig beginnen.«

»Aber wer kann mit dem Tier gemeint sein? Welche dämonische Bestie steigt diesmal empor?«

»Emporsteigen…« Er lachte bitter auf. »Emporsteigen kann nur, was in der Tiefe liegt. Wir haben das dritte Schwert gefunden und Michael Ullich übergeben. Drei Schwerter können Amun-Re töten, und der liegt in der Tiefe im Eis. Rob Tendyke ist zur Antarktis unterwegs… aber ich kann mir nicht vorstellen, daß er so wahnsinnig ist, Amun-Re tatsächlich zu wecken. Er wird eher alles daransetzen, daß die Archäologen vor Ort genau das nicht tun.«

»Die Rede ist vom Meer, nicht vom Eis.«

»Und was ist Eis anderes als gefrorenes Wasser?«

***

Tendyke starrte auf die Eisfläche.

Fünfzehn Meter, dachte er. Fünfzehn Meter, obgleich es eigentlich um die siebzig sein müßten!

Hatte die Stadt sich gehoben? Oder war die Eisschicht um so viel dünner geworden in den wenigen Jahren? Dabei hätte es doch genau anders sein müssen! Das Polareis konnte nicht so extrem abschmelzen, trotz aller Klimaprobleme und trotz des Ozonlochs über der Antarktis. Eine mehr als fünfzig Meter starke Schicht konnte nicht einfach so verschwinden. Hier mußte etwas anderes im Spiel sein.

Chang, Centavo und Corniche standen am Flaschenzug. Tendyke trat ein paar Meter von ihnen entfernt an den Rand des Loches und sah nach unten auf die im Licht der Scheinwerfer kristallisch flirrende und spiegelnde Fläche.

Sie spiegelte nicht mehr!

Das Eis war hier so klar und durchsichtig wie eine Glasscheibe geworden. Ungläubig starrte Robert Tendyke von oben herab auf die in ihrem frostigen Gefängnis eingeschlossene Gestalt.

Sie war größer als die meisten Menschen der heutigen Zeit und in ein körperlanges Gewand aus violettem Tuch gehüllt. Die Ränder waren mit eingestickten Symbolen aus Goldfäden und kostbaren Edelsteinen verziert. Symbole einer Magie, die Robert Tendyke trotz seines phänomenalen Wissens über die Welt der geheimen Künste völlig unbekannt waren. Die Schnabelschuhe an den Füßen wie auch der Gürtel um die Hüfte schienen aus massivem Gold geschaffen zu sein. Das Haupthaar des Unbekannten im Eis wurde von einem violetten Samttuch überdeckt. Um die Stirn zog sich ein Goldreif, der über der Stirn das Bild eines Kraken mit sich ringelnden Tentakeln zeigte. Auf der Brust trug die Gestalt an einer Kette drei große Brustplatten. Geheime Zeichen waren darin eingegraben. Symbole, die eine Perversion aller Sinnbilder darstellten, mit denen man in den heutigen Tagen Beschwörungen und Anrufungen geheimer Kräfte der Welten über, neben und unter der Menschheit durchführt. Juwelen aller Art auf den Brustplatten bildeten ein Muster, das einen unbekannten Sternenhimmel zeigte, wie er am Anbeginn der Zeit einmal ausgesehen hatte, bevor die Welt der Namenlosen Alten als Feuerball verglühte und das Universum seine heutige Form annahm. Diese drei Brustplatten aus den Tagen kosmischer Katastrophen bildeten Macht und zugleich den Schutz- und Bannkreis des Amun-Re.

Robert Tendyke konnte kaum begreifen, was seine Augen hier sehen mußten. Er ahnte jedoch, daß jede Linie und die Anordnung der Steine seine tiefe Bedeutung hatte.

Der Mann im Eispanzer der Blauen Stadt war zweifellos ein Zauberer der höchsten Weihegrade. Doch auch durch die meterdicke Eisschicht spürte Robert Tendyke die Aura des abgrundtief Bösartigen zu sich herauf dringen.

Das schmale, hagere Gesicht des Mannes im Eis war wachsbleich und zeigte das Antlitz eines greisen Patriarchen, in das unzählige Jahre ihre Furchen gegraben haben. Die Wangen waren eingefallen, die schmalen Lippen blutleer und die gekrümmte Nase glich dem Schnabel eines Geiers. Ein grauer Kinnbart fiel hinunter bis auf die Brust.

Der Mann schien zu schlafen. Die Augenlider unter den zusammengewachsenen Brauen waren geschlossen. Der Mund war leicht geöffnet und Tendyke konnte eine Reihe spitz zugefeilter, gelblichbrauner Zähne erkennen.

Sie hatten Amun-Re gefunden! Das, was Tendyke hatte verhindern wollen, war geschehen. Die Positionsangaben des Auftraggebers waren mehr als exakt gewesen…

Beinahe zu exakt! Denn so auf den Meter genau hätte vermutlich nicht einmal Zamorra sagen können, wo in der versunkenen Stadt der Zauberer zu finden war…

Jetzt fiel auch den drei anderen auf, was sich in 15 Metern Tiefe verändert hatte. »Was zum Teufel…«, stieß Ray Corniche überrascht hervor.

»Träume ich?« fragte Dr. Chang. Sie näherte sich Tendyke. »Was ist das für ein Mann? Wo kommt der so plötzlich her? Und wieso ist das Eis hier plötzlich transparent geworden?«

»Das ist doch völlig unmöglich!« rief Dr. Centavo herüber. »Es sei denn, die Schicht ist in den letzten Minuten erheblich dünner geworden! Aber wir haben doch nichts daran getan, und von allein geschieht so etwas nicht!«

Er steigt empor, dachte Tendyke, ohne zu begreifen, wie er auf diesen Gedanken kam.

Angestrengt sah er weiter nach unten, versuchte herauszufinden, ob es sichtbare Veränderungen gab. Aber er konnte nichts dergleichen beobachten. Die durchsichtig gewordene Eisschicht schien nicht mehr dünner zu werden.

Oder veränderte sie sich nur so lange nicht, wie jemand hinschaute?

Ein völlig verrückter Gedanke…

»Das«, sagte Tendyke gedehnt, »ist wohl der wahre Grund für unsere Expedition. Es geht nicht um die Stadt, es geht um diesen Mann im Eis.«

»Unsinn«, murrte Corniche. »Wer sollte so verrückt sein, nur nach einer Person suchen zu lassen, wenn er weiß, wo er eine ganze Stadt findet? Es ist einfach unglaublich! Wir haben hier einen gigantischen, sensationellen Fund, einen unglaublichen Fund, und dazu nun auch noch einen Bewohner dieser Stadt…«

»Er ist keiner ihrer Bewohner«, erwiderte Tendyke. »Er ist…«

»Rede schon!« drängte Rita Chang. »Wieder eines dieser Geheimnisse, von denen du angeblich weißt?«

»So ähnlich«, erwiderte der Abenteurer. »Diese verdammte Kreatur sah schon Atlantis untergehen.«

»Na gut, wie du meinst…«, seufzte sie. »Was ist nun? Holen wir den Burschen da jetzt noch 'raus, oder warten wir erst mal ab? Wir sollten auf jeden Fall Cull von diesem neuerlichen Fund unterrichten.«

»Nichts dergleichen werden wir tun«, sagte Tendyke. »Wir schütten dieses Loch wieder zu und setzen an einer anderen Stelle eine neue Bohrung an. Besser noch wäre es, ganz von hier zu verschwinden.«

»Du bist ja verrückt«, sagte Chang. »Einen solchen Fund können wir uns doch nicht entgehen lassen! Wir werden berühmt!«

»Wir werden sterben«, erwiderte Tendyke. »Wenn Amun-Re von uns erweckt wird, wird er uns als erstes umbringen und dann den Rest der Welt unter…«

»Ach, seien Sie still«, unterbrach Centavo ihn. »Jetzt kennen Sie sogar schon seinen Namen? Waren Sie zufällig auch dabei, als seine Geburtsurkunde abgestempelt wurde? Mann, Tendyke, halten Sie uns doch nicht zum Narren! Es langt jetzt. Ich glaube, Cantor hat recht. Sie sollten von hier verschwinden. Ich werde, wenn wir Cull benachrichtigen, empfehlen, daß man Sie schnellstens abholt. Spinner…!«

»Sie sollten sich lieber Gedanken darüber machen, woher ich den Namen dieser Kreatur kenne!« fuhr Tendyke ihn an. »Sie werden ihn hübsch da unten liegen lassen und das Loch wieder schließen!«

»Und wenn nicht? Halten Sie uns allen dann auch die Pistole an den Kopf, wie Sie es bei Cantor gemacht haben?«

»Wenn es sein muß«, sagte Tendyke kalt, »werde ich Sie in diesem Fall sogar erschießen.«

»Mich auch?« fragte Chang spöttisch.

»Dich auch«, sagte Tendyke rauh. »Wenn ihr mir keine andere Wahl laßt… Denn dieses Ungeheuer darf nicht wieder erwachen.«

»Dieses Ungeheuer, wie Sie es zu bezeichnen geruhen«, lachte nun auch Corniche düster auf, »ist tot. Seit Jahrtausenden. Seit diese Stadt verlassen wurde. Tiefgefroren. Sie glauben doch nicht im Ernst, daß der Organismus das übersteht? So, wie die ägyptischen Mumien nur in obskuren Gruselmärchen wieder zum Leben erwachen, wird auch dieser Mann tot bleiben.«

Jetzt war es Tendyke, der bitter auflachte. Mumien in obskuren Gruselmärchen… Wenn du wüßtest, du Narr…!

Dabei wünschte er sich, es wäre so. Und Amun-Re bliebe tot für alle Zeiten. Dann befände er sich jetzt nicht in dieser haarsträubenden Situation. Alles deutete darauf hin, daß er die Archäologen wirklich mit Gewalt daran hindern mußte, den Zauberer zu erwecken.

»Calderone, du Lump!« murmelte er. War auch das geplant gewesen? Wollte der geheimnisvolle Auftraggeber Tendyke in diese Lage zwingen und ihn zum Mörder machen?

Töte Menschen, oder laß zu, wie Amun-Re die Welt vernichtet?

»Wir sollten keine Zeit verlieren«, drängte Corniche. »Je eher wir ihn hier oben haben, desto besser ist es. Dann braucht der Hubschrauber nicht zu warten, wenn er landet, um den Eisblock mit dem Eingeborenen und Mister Tendyke abzuholen. Könnte sein, daß die Bergung länger dauert als der Hubschrauber benötigt, von Feuerland hierher zu kommen.«

»Nein«, sagte Tendyke. »Ich verbiete es.«

»Sie haben uns nichts zu verbieten. Geben Sie mir Ihre Waffe.«

Der Abenteurer schüttelte den Kopf. Aber seine Hand näherte sich der Pistole. Er mußte es irgendwie schaffen, die Leute zurückzutreiben zu den Iglus. Dann selbst das Sprengmaterial benutzen und damit das Loch im Eis wieder schließen. Amun-Re wieder verschütten!

Wenn das ausreicht. Wenn er nicht trotzdem empor steigt… dieses monströse Ungeheuer bar jeglicher Ethik und Moral…

Ein paar Sekunden lang hatte er nicht auf Dr. Centavo geachtet. Da flog ein Eisball heran, zielsicher geworfen. Tendyke sah ihn zu spät, um noch ausweichen zu können. Das kalte, kantige Wurfgeschoß traf ihn am Kopf. Die Kapuze schützte ihn nur teilweise vor der enormen Wucht, die der Archäologe in seinen Wurf gelegt hatte. Tendyke taumelte. Blitzschnell griff Rita Chang zu und entriß Tendyke die Pistole, richtete sie auf ihn.

»Mach keinen Unsinn, Robert«, warnte sie.

»Du…«, begann er halb benommen.

»Ich werde genauso auf dich schießen, wie du es mir angedroht hast«, sagte sie. »Du wirst jetzt in deinen Iglu gehen und darin verbleiben, bis der Hubschrauber kommt. Doc Centavo wird ihn herbeifunken. Einer von uns wird dich ständig bewachen. Die anderen bergen den Eisblock mit dem Toten.«

»Mit dem Toten«, murmelte Tendyke höhnisch. »Ihr verdammten ahnungslosen Engel, ihr ahnt ja gar nicht, was ihr da anrichtet!«

Sein Kopf schmerzte, wo der Eisklumpen ihn getroffen hatte. Jede schnelle Bewegung tat weh. Trotzdem warf er einen weiteren Blick in die Tiefe.

Eine eisige Hand schien sein Herz zu umkrallen. Denn das, was er sah, war zu viel für einen normalen Menschen. Nur die Tatsache, daß er àn Pro-, fessor Zamorras Seite schon oft unerklärliche Phänomene erlebt hatte und selbst ein Erbe in sich trug, das nicht von dieser Welt war, ließ ihn ertragen, welche Veränderung mit dem Toten vor sich ging.

Für einen kurzen Augenblick, nicht länger als für die Zeit eines Herzschlages, öffnete die geheimnisvolle Gestalt im Eis ihre Augen. Gelbgrün funkelte es Robert Tendyke von unten herauf entgegen. Das Zentrum der Augen aber waren rotgoldene Punkte, die tief hinab bis in die Seele drangen…

***

Stygia rief nach Lamyron! Mit ihrer Magie versuchte sie, ihn zu sich zu zwingen. Sie hatte einen neutralen Ort gewählt, den er erreichen konnte, ohne daß dies Menschen oder Dämonen auffiel. Einen Ort in der Einsamkeit eines unendlich erscheinenden Ozeans.

Dort wartete sie auf ihn.

Er mußte kommen.

Aber warum währte es so lange? Erreichte ihn der Ruf der Dämonenfürstin nicht? Er drang doch über die Grenzen der Welt hinaus selbst in die unendlichen Weiten anderer Dimensionen!

Verstand er nicht, wie dringend es war?

Jede Minute zählte. Vielleicht erwachte in diesem Augenblick Amun-Re aus seinem Kälteschlaf! Dann blieb nicht mehr viel Zeit, diesen Vorgang wieder rückgängig zu machen!

Höchstens 13 Stunden… Danach ließ sich nichts mehr ändern. Dann kam das Grauen und der Tod über die Hölle, und anschließend über die ganze Welt.

Wo blieb Lamyron? Konnte er Stygias Ruf nicht hören?

Oder existierte er nicht mehr? Hatte irgendeine andere Macht ihn ausgelöscht?

***

Die Hände des Dunklen Lords woben ein tödliches Muster, und er schleuderte die mörderische Energie auf Lamyron, um den Engel zu vernichten.

Der wußte jetzt, daß er verspielt hatte. Noch einmal konnte er nicht verhindern, was geschah. Dagegen war der Lord nach wie vor im Vollbesitz seiner Kräfte.

Aber dann geschah etwas, womit keiner der beiden gerechnet hatte.

Ein Ruf!

Eine Beschwörung?

Was auch immer es war - es tastete nach Lamyron, wollte ihn zu sich einladen. Da öffnete sich eine Art Tor. Jedem anderen blieb es verschlossen, niemand außer ihm selbst vermochte es wahrzunehmen. Nicht einmal der Dunkle Lord, trotz all seiner Macht.

Es war eine Einladung.

Lamyron konnte sie annehmen -oder ausschlagen.

Aber er wäre ein Narr gewesen, hätte er das getan. Es war seine einzige und allerletzte Chance, zu überleben. Überhaupt aus der Gefangenschaft des Dunklen Lord zu entkommen!

Und Lamyron entschlüpfte durch das Tor.

Die vernichtende Kraft des Dunklen Lord, die ihn zerfetzen, verbrennen, auslöschen sollte, erreichte ihn nicht mehr. Nur noch ein paar Ausläufer leckten nach ihm, versuchten ihn zu verletzen. Und etwas Unheimliches geschah mit ihm.

Er begriff zunächst selbst nicht, was es war. Es schmerzte, als würde er verbrennen. Aber da war kein Feuer. Und er flog, er schwebte über einem düsteren, schäumenden Ozean. Eine Art Sturmwirbel spie ihn aus in diese Wasserwüste, die er nie zuvor gesehen hatte.

Ein Felsbrocken war heraufgestiegen aus dem endlosen Meer, von den Wogen umgischtet. Und auf diesem Brocken saß eine Frau, die ihn erwartungsvoll ansah.

Von ihr war der Ruf gekommen, der das Tor öffnete. Sie hatte Lamyron gerettet, hatte ihm die Fluchtmöglichkeit verschafft. Und der Dunkle Lord vermochte ihm hierher nicht mehr zu folgen. Das Tor, der Übergang zwischen zwei Orten, die auf eine andere Weise weit voneinander entfernt waren als der menschliche Verstand es sich vorstellen konnte, schloß sich wieder; der Weg war versperrt.

Die Frau war eine Dämonin.

Lamyron erkannte ihre Aura. Die Fürstin der Finsternis hatte ihn zu sich gerufen!

Nackt und unglaublich schön saß sic auf dem Stein, gehörnt und geflügelt, die Verführung in Person.

Sie breitete die Arme aus, um Lamyron zu empfangen.

Doch seine Flügel waren unglaublich schwer geworden. Sie trugen ihn nicht mehr. Sie konnten ihn nicht mehr durch die Luft bis zu Stygia tragen. Vorher stürzte er ins Meer.

Und jetzt sah er, was mit ihm geschehen war, was die Paradox-Magie des Dunklen Lord an ihm bewirkt hatte.

Seine Flügel - waren jetzt aus Eisen…

***

Der Dunkle Lord war außer sich vor Zorn.

Lamyron war geflohen!

Der Sklave hatte seinen Herrn die ganze Zeit über getäuscht! Irgendwie hatte er sich einen Fluchtweg geschaffen, ohne daß der Lord es rechtzeitig bemerkte.

»Wohin auch immer du verschwunden bist«, tobte der Dunkle. »Ich werde dich finden, und ich werde dich töten! Jetzt erst recht!«

Die Paradox-Magie würde ihm den Weg zu Lamyron weisen. Es gab keinen Ort der Welt, an dem der Lord ihn nicht finden würde.

Und der Weg zur Macht führte über die Leiche des Engels!

***

Astardis stoppte den Wagen abrupt ab. Ein nachfolgendes Fahrzeug konnte nicht mehr rechtzeitig bremsen; ein wuchtiger Schlag erfolgte, der den Twingo meterweit vorwärts trieb. Der Dämon störte sich nicht daran. Er löste seinen Doppelkörper aus dem Schrott und materialisierte ihn einige Dutzend Meter entfernt wieder. Gleichzeitig verwandelte er seine Gestalt.

Mochte die Polizei dieser Menschen darüber rätseln, wieso der Twingo ohne Fahrer unterwegs gewesen war…

Astardis hörte jemanden aufschreien. Sein Auftauchen aus dem Nichts und seine Verwandlung waren beobachtet worden. Der Doppelkörper wirbelte herum. Aus seinen Augen flammte ein Feuerstrahl, erfaßte den erschrockenen Beobachter und ließ ihn als Fackel davonlodern, bis er zusammenbrach und sein verzweifeltes Schreien endlich verstummte. Wütend sah der Dämon sich nach dem Jungen um. Die Aktion hatte ihn Zeit gekostet; wohin war Rhett Saris verschwunden?

Astardis suchte nach der mentalen Aura des Jungen.

Aber er konnte sie nirgendwo spüren.

Es war, als existiere Rhett überhaupt nicht mehr!

Das war es nicht, was Astardis beabsichtigt hatte. Wilde Wut packte den Erzdämon. Es ging doch nicht an, daß ein kleiner Junge ihn an der Nase herumführte! Wo, bei LUZIFERs Ziegengehörn, steckte der Bengel?

Für einen Moment sagte dem Dämon sein Verstand, daß es doch völlig egal war, ob der Junge entkam oder nicht - das geplante Ablenkungsmanöver war nicht so wichtig. Und so oder so waren Zamorra und seine Komplizen jetzt bestimmt schon in ziemlicher Aufregung.

Aber dann packte ihn der Ehrgeiz.

Der Junge durfte ihm nicht einfach so entkommen.

»Und wenn ich dafür die ganze Stadt in Schutt und Asche legen muß«, stieß er wütend hervor. »Ich kriege dich!«

***

Roanne hatte von den Regenschauern nichts mitbekommen; die Straßen waren hier trocken. Aber es sah danach aus, als wollten die schwarzgrauen Wolken jederzeit eine Sintflut über die Stadt ausschütten.

Zamorra stoppte den BMW an der der Schule gegenüberliegenden Straßenseite. Eine langgestreckte Haltebucht für Busse, eine kleine Mauer, sparsame Begrünung, ein asphaltierter Vorplatz, ein großes Bauwerk mit einer Glas- und Betonfassade. Neben der Bushaltestelle eine Telefonzelle; von dort aus hatte Lady Patricia wohl angerufen. Ihr Wagen parkte auf dem Vorplatz der Schule.

Aber wo war die Schottin?

»Die wird doch wohl keinen Blödsinn gemacht haben?« stieß Zamorra hervor und stieg aus.

Nicole kletterte ebenfalls nach draußen, aber nur, um zur Fahrerseite des 740i zu gehen und in »Alarmbereitschaft« zu bleiben. Für den Fall der Fälle…

Sie versuchte sich auf ihren schwachen Para-Sinn zu konzentrieren. Einst, bevor sie zur Telepathin wurde, hatte sie Schwarze Magie wesentlich besser erkennen können als heute. Aber manchmal funktionierte es doch noch.

Sie sah, wie Zamorra den Schul-Vorplatz betrat und sich umsah. Sie hörte ihn nach Patricia rufen. Aber von der Schottin war nirgendwo etwas zu sehen.

»Verdammt noch mal«, knurrte Zamorra. »Allmählich komme ich mir auf den Arm genommen vor. Erst wird der Junge entführt, dann verschwindet die Mutter - das gibt's doch wohl in dieser Form gar nicht!«

Er löste das Amulett von der Halskette, an der es unter dem Hemd vor seiner Brust baumelte. Er aktivierte die Zeitschau und versetzte sich mit dem posthypnotischen Schaltwort in die dafür nötige Halbtrance. Die handtellergroße Silberscheibe wirkte dabei wie ein Miniatur-Fernsehschirm, der im Rückwärtslauf die vergangenen Ereignisse wiedergab.

Weit brauchte Zamorra nicht zu gehen. Der Anruf Patricias lag gerade mal eine Stunde zurück, vielleicht etwas weniger.

Er begann seine Suche an der Telefonzelle; sie war der letzte ihm bekannte Aufenthaltsort der Gesuchten. Und er sah…

... die Entführung.

Ein unheilvoll dämonisches Wesen überfiel Patricia Saris und riß sie mit sich fort. Riß sie direkt in eine andere Dimension, so daß eine weitere Verfolgung mit Hilfe der Zeitschau praktisch unmöglich wurde. Denn auf dem Weg, den der Dämon genommen hatte, konnte Zamorra ihm nicht folgen.

Er kannte den Schwarzblütigen nicht, der über die Frau hergefallen war. Aber er schwor sich, daß jener ihn kennenlernen würde, und zwar von der unangenehmsten Seite.

Er ging weiter; er behielt die Zeitschau bei und forschte nach der Entführung Sir Rhetts. Die lag nur unwesentlich länger zurück; es kostete ihn nur wenig Kraft. Er sah, wie ein Wagen an der Straße vor der Schule stoppte, der dem von Lady Patricia zum Verwechseln ähnelte - bis auf die weißmagischen Symbole. Eine Frau, die aussah wie Patricia, saß hinter dem Lenkrad. Der Junge schlüpfte in den Twingo, die Frau fuhr los…

Zamorra fror das Bild ein und löste sich mit einem weiteren Schaltwort wieder aus der Halbtrance. Er lief zum BMW hinüber.

Hastig informierte er Nicole über das, was er gesehen hatte.

»Der Junge ist wichtiger«, murmelte Nicole. »Wahrscheinlich werden wir Patricia weniger leicht folgen können, nicht wahr?«

Zamorra nickte. »Bedauerlicherweise. Und ich fürchte, wir werden uns auch nicht zweiteilen können. Wir sollten also wohl der Spur folgen, die ich mit dem Amulett sehen kann. Wo zum Teufel ist eigentlich Fooly?«

»Häh?« machte Nicole konsterniert. »Der Drache?«

»Hatte ich das nicht erzählt? Er ist uns vorausgeflogen! Er wollte Rhett unbedingt helfen. Ich…« Er zuckte mit den Schultern. »Ich konnte ihn einfach nicht festhalten.«

Von dem zertrümmerten Fenster sagte er vorsichtshalber noch nichts. Es war nebensächlich.

»Du bist ziemlich schnell gefahren, und Fooly ist nicht gerade einer der schnellsten Flieger«, gab Nicole zu bedenken. »Vielleicht haben wir ihn überholt, ohne es zu -bemerken. Wer schaut bei diesem Sauwetter schon zum Himmel, wenn er genug mit der Erde zu tun hat?«

»Könnte sein«, sagte Zamorra.

»Wie auch immer, wir werden nicht auf Foolys Ankunft warten«, kam Nicole ihm entgegen. »Steig ein. Wir versuchen dem Entführer-Twingo zu folgen.«

Zamorra ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder, reaktivierte die Zeitschau mit dem eingefrorenen Bild und vorsetzte sich wieder in die Beobachter-Halbtrance. Nicole drehte den Wagen quer über die Straße und folgte dann Zamorras gemurmelten Kursanweisungen.

Wie ein Schlafwandler wirkte er, murmelte vor sich hin. Und verfolgte dabei die einzige Spur, die sie hatten.

Das mußte relativ langsam geschehen; wenn das Entführerfahrzeug überraschend irgendwo abbog und sie selbst dran vorbeisausten und zurücksehen mußten, konnte das im fließenden Verkehr etwas problematisch werden. Ärger gab es ohnehin schon, weil der langsam fahrende Wagen für alle anderen zum Verkehrshindernis und permanent mit wilden, berechtigt wütenden Hupkonzerten bedacht wurde.

Aber es ging nicht anders…

***

Tendyke wich unwillkürlich vom Rand der Grube zurück. Und jetzt sahen es auch die anderen.

»Das Eis ist ja nur noch ein paar Zentimeter dick!« stieß Corniche hervor.

»Ihr Narren«, sagte Tendyke. »Begreift ihr immer noch nicht? Amun-Re lebt. Er ist nicht tot. Er erwacht! Er steigt empor aus dem Meer des Vergessens…«

Wieder öffnete der Unheimliche seine Augen. Und diesmal schloß er sie nicht wieder.

»Das ist unmöglich«, murmelte Rita Chang. »Er kann einfach nicht leben! Nicht in dieser Kältefalle!«

»So was gibt's nur in obskuren Gruselmärchen, nicht wahr?« spottete Tendyke. Langsam fing er sich wieder. Auch der Schmerz am Kopf, wo ihn Centavos Eisball getroffen hatte, ließ jetzt endlich nach. »Mumien und Eistote… verdammt«, er wurde laut, »das hier ist nicht der Ötzi! Das hier ist ein Monster, das aufgehalten werden muß um jeden Preis! Sprengt das Loch zu, solange es noch geht!«

Aber die anderen wichen nur immer weiter zurück.

Tendyke sah, daß die transparente Eisschicht gerade noch ein paar Millimeter durchmaß. Jeden Moment konnte der Körper des Schwarzzauberers sie durchstoßen.

Er kehrte wieder, er war da, gleich… jetzt…

Tendyke begann zu laufen.

Er rutschte auf Eis und Schnee, und jeder Schritt löste in seinem Kopf eine Explosion aus. Niemand hinderte ihn daran, zu den Dynamitvorräten zu laufen. Wozu überhaupt brauchen Archäologen Dynamit? Deren Werkzeuge sind doch Schaufel und Staubpinsel! Er war oft genug dabeigewesen, wenn Wissenschaftler Relikte untergegangener Kulturen gefunden und ausgegraben hatten. Gesprengt hatte dabei noch nie jemand. Hier aber hatte Corniche, ein wahrer Virtuose auf diesem Gebiet, mit den penibel dosierten Sprengladungen die Öffnung regelrecht frei geblasen.

Tendyke wollte nichts mehr penibel dosieren.

Er wollte alles, was an Sprengstoff noch vorrätig war, in der Öffnung zur Explosion bringen. Er zerrte die Dynamitstangen aus der Holzkiste. Wo war die Zündschnur, er mußte…

Er sah sich um.

Es war zu spät.

Amun-Re war da.

Er steckte im Förderkorb des Flaschenzugs, der sich bewegte und den Korb emporholte. Es war nicht Centavo, der ihn bediente - der Archäologe wich schrittweise zurück, strauchelte dabei, fing sich wieder und starrte entgeistert auf das schaurige Bild in grellem Scheinwerferlicht.

Amun-Re war erwacht, er lebte, er kam zu den Menschen.

Ich muß Zamorra informieren, durchfuhr es Tendyke. Er MUSS es wissen! Er hatte recht, es ging um Amun-Re, und ich konnte es nicht verhindern!

Dr. Rita Chang hielt immer noch Tendykes Pistole in der Hand. Sie schoß.

Beidhändig zielte sie auf Amun-Re. Immer wieder betätigte sie den Abzug. Schuß auf Schuß peitschte aus der Mündung, während der Schwarzzauberer ungerührt aus dem Korb stieg und am Rand der Grube stehenblieb.

Dann klickte es nur noch.

Amun-Re wandte sich der Frau zu, die immer noch abdrückte, obgleich das Magazin längst leer war.

Er ließ sie als erste sterben.

Dann wandte er sich den anderen zu.

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 636 »Der dunkle Lord«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 184 »Der Kraken-Götze«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 306 »Die Erde spie den Schrecken aus«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 665 »Die Gruft des Druiden«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 250 »Der Höllensohn«, und folgende
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